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Die Zukunft
I KSFTL .

Berlin, den 2. März 1907.
IX- st

f

Pazifischer Krieg.
m sechstenSeptember 1905, als in Portsmouth (NewHampshire)der

Friedensvertrag unterzeichnetwar, erhieltHerrTheodorRooseveltaus

London und ausBerlin Glückwunschdepeschen.KönigEduard gratulirteihm
,, zu dem guten Ausgang der Friedenskonferenz,zu dem Sie sowesentlichbei-

getragenhaben.«Jn derDepeschedes DeutschenKaiserswars schonein »gro-

ßerErfolg,derJhrenunermüdlichenAnstrengungenzu verdankenist;die ganze

Menschheitmußsichvereinen und wird Dies auchthun, um Ihnen für die

großeWohlthät,die Sie ihr erwiesenhaben,zu danken.« Damals sagteich:
»NurTheddys unermüdlicheAnstrengungenhaben den Erfolg bewirktund

die ganze Menschheitmuß sich,Christen, Jslam, Buddhisten und Heiden,
dankbar vor dem Gnadenbilde des Wohlthätetsvereinen;,und wird Dies auch
thun«.Was hatte Herr Rooseveltnun eigentlichgeleistet?Die Einladungen
oerschickt,dasLokal hergegeben,die Schmoller eifernd zur Versöhnlichkeitge-
mahnt. Sehr nett. DochdafürDank von der ganzen Menschheit?Nicht ein«
mal sehrklug·Wenn die Russenauf den Präsidentender VereinigtenStaa-

ten gehörthätten,wäre ihnen auf Sachalin kein Hälmchengeblieben.Und die

Japaner klagen jetzt, der Yankeepräsidenthabe sie unzärtlichins Joch ge-

drängt.Gar nichtsehrklug. Auf Japans Weg könnten die Philippinen die

erste Etape sein;und Uncle Sam hätteallen Grund, in Tokio keinen Groll auf-
kommen zulassen. Ein peacemaker mußgenau wissen, aufs Haar, was erden

streitendenParteienzumuthendar s.Roosevelthat geirrt. AufRußlandkonnte

er nicht wirken. Wenn die Gelben seinemRath willigerlauschten,thatensies,
weil er eine großeGruppeihrerGläubigervertrat.Wer mitderHandauf dem

25



310 Die Zukunft.

Beutel aber Milde,Schonung,Barmherzigkeitpredigt,läßtim Gedächtnißdes

Schuldners eine schmerzendeFurche-«Der Pazifikatorhatte an den Pazifi-
schenOzeangedachtund sichgesagt,Japan dürfenichtallzumächtigwerden,

dürfenamentlich von den Ruser kein Geld bekommen: sonst könne es die

VereinigtenStaaten bedrohen,ehe siezur Abwehr gerüstetseien.Die Rech-
nung warrichtig.Wars aberauchweise,sieden gelbenMann lesen(oderdoch
ahnen) zulaffen?Mußte das Land, das die Ausnützungdes Sieges hinderte,
im ShintoistenreichnichtgefährlichenHaß erwerben? Den Amerikanern,die

sichim Boxerkriegfrühaus der Front entfernt und sichnachherklüglichvor

Landpachtungenin China gehütethatten, konnte die ostafiatischeErnte nun

dochverhageln. Herr Roosevelt (den der erfahreneStaatssekretärgewarnt
haben mag) sah die Wetterwolke und suchtedie Schauer körnigenEises von

den HäupternseinerSchaar abzulenken.Er schrieban den DeutschenKaiser
(den er, mit einer am erstenBeamten der großenRepublik auffälligenUn-

kenntnißNstaatsrechtlicherVerhältnisse, Emperor ofGermany nannte): »Ja

jedemStadium haben Sie an dem Bemühenmitgewirkt, im Fernen Osten
Frieden zu stiften.Daß ichgemeinsammitJhnen diesemZielzustrebendurste,
war mir eine besondereFreude.«Avis«au lecke-un Nicht Amerika nur, son-
dern auch Deutschlandist den Japanern fürden Friedensfchlußverantwort-

lich. Das war derAnfangBald fickertedieBehauptung durch,Wilhelmhabe
dieKonferenzvorgeschlagen«und einen amerikanischenKüstenplatzfürdas Ren-

dezvousempfohlen.Da Herr Rooseoelt uns in AsienGefälligkeitenerwiesen
hatte,mußtenwirs wohlhinnehmemDochder Kaiser that mehr.Als er ame-

rikanischeAbgeordneteempfing, sagte er zu ihnen, er sei vom Zaren gebeten
worden, dieFriedenskonferenzanz·uregen,und habesichdeshalb an Roosevelt
gewandt, der dann die äußereFührung der Sache übernahm.Sagte außer-
dem, Japan werde mit seinenbillig arbeitenden MenschenmassendieWeißen
von den ostasiatischenMärktendrängen,die offeneThürschließenundnurzu
überwinden sein, wenn alle weiß-enVölker sichzum Kampf«gegen die Gelde

Gefahr verbünden.Sagtees zu fremdenParlamentariern, die er zum ersten

Mal sah und die jedesWort natürlichbrühwarmin die Zeitung brachten.
Hatte die Hoffnung, solcheBotschastzuhören,sieübers Meer geführt? Theddy
konnte lächeln.Als aus Tokio die Kunde gekommenwar, das Volk machedie

Amerikaner für den schlechtenFriedenverantwortlich, hatte er mitweithinge-
recktem Arm nach Berlin gezeigt:und der Kaiser that ihm wirklichnun den

Gefallen, sichselbstzur frühstenFörderungdes Planes zu bekennen. Auch in

BuckinghamPalace schmunzelteEiner. ,,Allerliebst,daßgeradedie Beiden
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das Odium auf sichnehmen.Amerika wird fürsErste vergebensum die Freund -

schaft des Dai Nippon werben." Warum trug es auch ,sowesentlich«zu·dem

guten AusgangderKonferenzbei?Und gegen Deutschlandhaben wir drüben

jetztfünfTrümpfeinderHand : dasBuddhabild,denVergleichmitdenHunnen,
die Führungim Boxerkrieg,die Pachtung von Kiautschouund den neusten
Fehderuf gegen die Gelben. Damit läßt sichmindestens eben so viel wirken

wie mit dem Jameson-Telegramm, das die Deutscheneine halbe Milliarde

gekostethat.«Le bruyant Thesodore aber hatte den Kon aus derSchlinge.
So dünkte ihn. DerPhilippinenarchipelschiennichtmehrgefährdet;und am

Ende erreichteder Makler gar noch einen prositlichenHandelsvertrag
Im Reich des Tenno ists bald ruhig geworden. Kein Aufruhr mehr,

kein Widerhall hitzigerStraßenkämpfe;und Baron Jutaro Komura, dessen
Name nebenWittes unter demFriedensvertragsteht,sielnicht als Opfer des

Gassenfanatismus. Japan schwiegwieder.Und die weißeWelt ließsichwieder

täuschen.Glaubte, der erste Lenzsturmwerde den Ingrimm hinwegwehen.
Die Kunst, sichzu unverdächtigecnSchweigenzu zwingen,ist im Wettkampf
der Völker Nippons wichtigsteWasfe.Vor zwölfJahren, alsGrainrobumi
Jto in Shimonosekiden Friedensvertragunterzeichnethatte, der den Japa-
nern Formosa und die Fischerinfeln,Liantungund zwölfhundertMillionen

Mark gab und den Weg nachKorea öffnete,war die Menge halbwegszu-

frieden; nochnichtganz: die Radikalsten forderten seitzweiJahrzehnten die

HerrschaftiiberKorea.Als Rußland,Frankreichund Deutschlanddann gardie

Aenderungdes Vertrageserzwangen, als Japan die Liauhalbinsel räumen

mußte und von China dafürnur noch hundertachtzigMillionen Mark be-

kam, heulte dieNationwüthendauf: Wir sind um die Frucht desKriegesgei
.prellt! Schwieg aber schnell,als Jto, den die Gnade des Tenno in denRang
der Marquis erhöhthatte,vom Ministerpräsidiumzurückgetcetenwar ; und ar-

beitetegeräufchlosanneuerRüstung.Damals hatte das Sonnenreich erstseit

sechsJahren einParlament und dieMacht der Bresfewar nochgering.Nachdem

Sieg über Rußland sahs anders aus. Nikolai Alexandrowitschwar, trotz der

Warnung des weisenLi-Hung-Tschang,aufdem Weg nachdemersehnteneis-
freienHafenvorwärts geschritten,weitüberdieGrabstältenderMandfchuhe1r-
scherhinaus,hatteKorea zu erobern,Kwangtungzuhaltenversuchtund, wie Li

voraussah,dieSüdbahnnurfür dieverachtetenMakaken gebaut. Nippontri-
, umphirte, wähntedasZarenreichdem Zusammenbruchnah und forderteviel:
—

reichlichenLanderwerb,eine gesicherteMachtstellungin der Mandschurei,das

Verbot jederrussischenFortifikation in Ostasien, das Protektorat überKorea
257
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und den Ersatzaller KriegskostenNichtnurdie Radikalenschriebenden Unter-

händlerndieseBedingungen vor. Das Reich hatte nun ja dieOberflächenge-
staltungeiner Demokratie und die Zeitungphrasewar bis insOhr der Reiskar-

renkulis gedrungen.Tag vorTag wurde dernationaleHochmuthgekitzelt,mit
dem kindischstenWahn das Massenbewußtseingenährt;und immer konnte

der gelbePreßklüngelsichauf Europens Urtheil berufen, das dem Reich der

Zaren nichtdie ärmsteHoffnungmehr ließ. Nach solchenSiegen mußteder

Paktolos die Insel des Sonnenaufganges düngen.Korea, Liautung,Sacha.-
lin, die mandschurischeEisenbahn, sechshundertMillionen Taelsx mit klei-

nerer Beute durfte der Sieger sichnichtbegnügen.Rußlandmußteaus Ost-
asien verdrängt,mußtegehindertwerden, nah beim JapanischenMeer eine

Flotte zuhalten; und wenn Wladiwostok den Moskowitern nochblieb, durfte
es nicht längereine dräuendeSeefestungsein.Sonst giebtskeinen dauernden

Frieden; bleibt der Krieg ertraglos und die Existenzdes Reichesbedroht-
Doch der Herbstmond beschienein anderes Bild. Japan erhieltnur die Hälfte
von Sachalin und nicht eine Kopekezmußtedie Bürde der Kriegskostenalso-
weiterschleppen.Rußland behielthadiwostok (wo eine großeWerstund ein

KriegshafenerstenRanges entstehensoll),den riesigensibirisch-mandschuri-
schenGrenzgürtel,der ChinasLeib an empfindlicherStelle drückt,verlorkeins

seinerwichtigenStromgebieteund hatin derEisenbahndie einzigedirekteLand-

verbindungzwischenEuropa und dem Fernen Osten; eine Verbindung, die

eines Tagesnochwerthvollerwerden kann als der Suezkanal. Ists ein Wunder,

daß die portsmouther Kunde zum Aufruhr reizteund die von der Schreiber-

zunft mit glattemWortbetrogeneMenge kreischenddie Regirung Mutsuhitos
feigsterNiedertrachtzieh? Die wußte,daßmehr nichtzu erreichen,daßder

Bär, dessenFelldie Gassenheldenvertheilenwollten,kaum ernstlichverwun-

det, daßRußland als asiatischeLandmachtfast unangreifbar war. Wußte,
nachdemsie schonaus Pfand geborgthatte, auch,daßdie Volkskraftlängere
Anstrengungnicht zu leisten,derGeldvorrath kaum nochdieBlößezu decken

vermochte. Durste es aber, während in New Hampshire verhandelt wurde,
nicht sagen.Alle Gründe, die tröstenkonnten, wurden ins Lichtgestellt.»Die
Thür, die in die Mandschurei führt, steht uns nun offen; in diesemweiten

Gebiet sind die Kohlen- und Erzfelder noch nicht erschlossen; auchMüller,
Bäcker,Brauer, Kräm er findenda leichtlohnendenAbsatz.Auf dem Südstrang
der Ostbahn rollen Schätzeuns zu und der Haupttheil des Chinesenhandels
ist uns, der siegreichenVormacht,den Rächernder gelbenRasse,fortan sicher-
Wir haben Korea, habendas Recht,in den Gewässern der Küstenprovinzzu
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fischen;und allein im OchotskijschenMeer werden alljährlichfünfhunderttan-
send Lachsegefangen.Seid zufrieden!UnserjungesPrestigewäcegeschmälert
worden, wenn wir um schnödesGeld weitergekämpfthätten.«DochdieHemin,
die Massen,hörtennichtauf die Schwichtigung·Ihnen schiendas blanke Geld

keineschnödeSache.Sie hatten, als sieihrekräftigstenMänner gegen die raffi-
schenBayonnette ausschickten,nicht nur an die Ehre,sondernauch an dasGeld

gedachtSollten sie,solltendie mit dem SiegerkranzHeimkehrendennun ihrLe-

ben lang Karrenschieben,mitleeremBauchPapierbepinselnundStreichhölzer
schnitzen2Wiederbrüllten sieaufDoch wieder folgtedemSturm raschdieRuhe.

Japan istarm.NachdemKriegnochärmer,als es vorherwar.DieStaats.-

schuldistumfünsMilliarden gestiegen,dasGold ins Ausland abgeflossen,die

Währunggefährdet.Nur ein kleiner TheilderBodeanächeist anbaufähigund

dieseschmalenBezirkesindso dichtbevölkertwie kaum irgendwoauf der Erde

-eineProvinz.(DielandläufigeStatistiktäuschtwieder einmal,weil sie die un-

wirthlichenKratergebietenichtabrechnet.)Kein Pflugscharkann Granit und

Porphyr lockern und kein Saatkorn leimt im Geröll vulkanischerKuppen.Der

Mann vonZipangu, der dem WestendieTechnikabgeguckthat,ist in allen Ge-

schäftszweigenschnellheimischJn siebenJahren,vonl.895bis 1902,hatJapan
die Zahl seinerWebstühleund das GewichtseinerSteinkohlenprodnktionfast
verdreifacht,seinenWaarenexportverzwölffacht.AuchdemneuenBoden werden

diesearb eitsamen Menschenalles Erreichbareabringen.Einstweilenaber siehts
arg aus. Das Volk hungert.Währenddes KriegessindZolleinnahmenoerpfän-
det, fürdie Anleihesechsund siebenProzent Zins gezahltworden ; und die Hoff-
nung, das Britanienverbündete Reich werde mitseinerWünschelruthebilliges
Geldhervorzaubern,hatbishergetrogen.Nochwarsnichteinmalmö glich,fürdas

imKriegzerstörteMatecialausreichendenErsatzzuschaffen.WowinktRettung
aus solcherNoth?Vonallennationaleandustrien hat dasKriegsgewerbesich
amBestenbewährtDaanselvolkkönnteinsAmurgebietvordringen,Blagow-

f
jeschtschensknehmen und das Mineralreich erobern,aus dem Gold und Silber,

Kupfer und Blei, Naphtha und Kohle zu holen ist.·Rußlandwäre,mit sei-
nem desorganisirtenHeer,beinahe wehrlos. Seine ostasiatischenArmeecorps
sind zu schwachenBrigaden geschrumpftund haben den SchreckenderNacht-

kämpfenochnichtvergessen,indenen ein gelbesKerlchenwassenlos,überLeis

chenhinweg,den blonden Riesen ansprang,ihnwürgte,mit flacheannd ihm
die Armknochenbrachoder mitspitzerKralledie Augen ausdrückte. Nur: diese
Rufs ensindunberechenbarWenndieTreulosigkeitderpariserRegirungRosch-
gdestwenskijmit seiner als Schreckgespenstwirksamen, als Waffe unbrauch-
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baren Ostseeflottenicht,wider Sinn undWortlaut der eigenenNeutralitätvor-

schrift,ins Verderben getrieben,wenn bei Mukden, als dieJapaner schonwank-

ten und das Treffen verloren glaubten,KuropatkinsKurzsichtnichtdenBefehl
zumNückzuggegebenhätte,wären sienachzwanzigdunklen Monaten schließ-

lichSieger geblieben.(Und daßJapan damals am EndeseinerMöglichkeiten

stand,wissenwiraus dem BekenntnißdesMarschallsYamagata.)Jm Amm-

gebietwürdensiewieder dieHordentaktikwählen,ringsumAllesverwüsten,dem.

nachdringendenFeind jedesQuellspältchenverstoper und über den zwischen
Feuersbrünstenermattendendann erstmit geschontenHaufenherfallenDurfte

man aufdieseKartedenBarbesitzrestsetzen2An ein sounsicheresUnternehmen
ein neuesLandheer und den Betrag derTransportkostenwagen? Jn derHei-
math mahntenschonManche,Kwangtungden Chinesenzurückzugeben;warn-

ten vor der WiederholungdesFehlers,den England machte,als es sichin der

Bretagnefestsetzenwolltezundriethen,mitallenverfügbarenSteuerkräftendie

Seem acht zu stärken,stattmit großemGeldaufwand einen ziemlichwerthlosen

Landzipfelzu schützen.Nun nocheinen Kontinentalfetzen,gar einen imNor-

den, an sichreißenunddemReichdesHimmelssohnes,dasmandoch versöhnen

möchte,auch von dieserSeite her auf den Leib rücken? Den Bären, der auf
der Ostflankenichttötlichzu verwunden ist, nocheinmalherausfordern?Aus

diesemKampf war vielleichtRuhm, dochsichernicht Geld zu holen.
Nur Geld aber konnte helfen. Zwar hatte Mutsuhito gesagt,Japan

führeden Kriegnicht,umGold zu errasfen,fondern,umseineEhrezuwahren.
DochEhre soll auch im Bereich des Flaggentuchesmit den sechzehnSonnen-

strahlen mehr sein als ein bemalter Schild, der dem Leichenzugeiner Nation

vorangetragen wird. Der erhoffteWirthschastaufschwunghatte sichnachdem

Friedensfchlußnicht eingestellt; nur einkurzesGründerfieber.Das fremdeKa-
pital hieltsichzurückund diekühnstenBankiers wagtenkeingroßesGeschäft.Jn

diesemLand,hießes, istvorläufignichtszu machen; dasVolk istzu arm und den

Weißenzu feindlichgesinnt.Jn der japanischenHälfte von Sachalin (wo das-

Kondominium mitRußland nicht langedauern kann) solltenSchätzeschlumk
mern, Korea Gold und Eisenerz, Baumwolleund Reis liefern.Und das Recht,.
an derostsibirischenKüster fischen,hat sogarden unfleißigenund ungeschickten
Ussuki-KosakenjährlichmindestenshunderttausendMark eingebracht;die Ja-

paner, denen derFischdasFleischersetzt,werden durchregeren Fleiß und mo--

dernezreTechnikden Ertrag raschsteigern. Das Alles genügtnicht; wirkt

aufdas Jnselland wie ein Tropfen auf den heißenStein. So gehtsManchem,.
der mit geborgtemGeld spekulirt: stets droht ihm, im politischenGeschäft
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wie an derBörse,die Gefahr,daß ihm,bevor er nochseinenEinsatzherausge-
holt hat, neuer Kredit-verweigertwird. Japan hattedas für denKriegnöthige
Geld von Englandund Amerika entliehen.DasZiel der angelsächsischenWün-

schewar erreicht,wenn Rußlandgeschwächtund zum Eintritt in den Briten--

concern willig,Jap an aber nichtsostarkgewordenwar, daßes ohneEnglands
Hilfe gedeihenkonnte. Der fromme Jsraelit Jakob Schiff (der das einträgs
lichsteGeschäftausschlägt,wenn ers am Sabbath besprechensoll) hättezum

Kampf gegen das antisemitischeRussland vielleichtnoch mehr geborgt, war

fürErobererzügeaber nichtzu interessiren.Nirgendseine Hoffnung.Derner-

vöse,redseligeund witzigeFranzose,.der dem ernsthaftenOstasiatennichtim-

ponirt und als Russenfreundverschrienist, wird iandochina von Britanien

geschützt.Der Deutsche,den der gemeineMann in Yokohama,der Fabrikant
in Kioto undOsaka haßt,ist inShantung zu ärgern,dochnichtzu schröpfen.
Schon murrt das Volk und fragt grollend,warum der Krieg denn geführt
worden sei, da er die Lagedes Vaterlandesja nichtgebesscrthabe.NeueRüst-
ung solldie Menge beruhigen. Beruhigt sie wirklichauchwieder. Niemand

forscht,wohin die Angriffsfrontsichdiesmal wenden werde. Jeder harrt des

Wunders, das, nachzweiwehenEnttäuschungen,dieMännervonRipponend-
lichfür ihr heldischesMühennicht nur mit welkendemLorber belohnensoll-

Die Botschaft,die über den StillenOzeankam,zeigteden unsichertasten-
den Wünschendas Ziel. Jn San Fransziskowar einem Japanerknaben der

PlatzmebenweißenSchulkindern geweigertworden. Auchauf derEisenbahn
will der stolzeAm erikan er nichtmehrnebendem Gelben sitzen;in Meetingsund

Zeitungen werden Sonderwagen für dieJapianerverlangt.Unerhört.Sollen

wir uns drüben wie Neger behandeln lassen, wir, die China und Russlandnie-

dergewoifenund den Erdball mit unseremRuhm erfüllthaben,schlechternoch
als die Schwarzen?Die alte Wunde brachauf. Amerika hat die Russenum-

jauchzt. (Richtig. Das Volk, das den gelbenMann wie einen Pestkranken
meidet und den Chinesen,trotzdemer kräftiger,vornehmerund von älterem

Kulturadel ist als der Japaner, wie ein ekles Stinkthiereinpferchtoder von

derSchwelleweist,konntesichnur aus derFerne fürOyama,Nogi und Togo
begeisternund mußteKomuraund dessenZwergengesolgeabscheulichfinden.)
Amerika hat uns ins Joch diesesFriedensvertrages,dieserschwerenSteuer-

pflichtgezwungen.(Richtig.Eduard und WilhelmhabensbestätigtundRooses
velt hat die Verantwortlichkeitnur zu theilen versucht) Sollen wir von die-

sen Leuten etwa neue Demüthigungendulden? Weil siein den Philippinen
einen für ihre ostasiatischePolitik wichtigen-Stützpunkthaben, glaubensie,
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uns jedeSchmach anlhun zu dürfen.Der Glaube kann trügen.Wie weit ists

fürunsereFlotte dennbis nachManila? AufSachalinhaben wir von den ver-

heißenenSchätzennochnichts gefundenund die Schutzherrschaftüber Korea

bringt der Reichskassekeinen Ben. Die Philippinen haben Holz und Kohle,
Tabak und Hanf; ihr Klima behagt dem Japaner und von ihrem feuchten
Boden ist Reis in Fülle zu ernten. Wer dieseJnselgruppe hat, kann den ja-

panischenHandel hemmen und aquhinas Märkten alsHerr gebieten.Unsere
Kaufosferte habt Jhr abgelehnt. Wenn unsere Linienschifsevor Luon ge-

sichtetwerden, laßt Jhr vielleichteher mit Euch reden. Wir können nichtdul-

den, daßeine Jnselketteden StillenOzeansperrtundeine uns feindlicheMacht
den Haupttheil des chinesischenHandelsgewinneswegichnapptzund freuen
uns deshalb des Vorwandes, den der kalifornischeSchulstreit uns liefert.

Nur ein Vorwand ists. DaßdiePhilippinen aufJapans Weg dieerste

Etape seinsollten, war schon1905 zu erkennen. Und die Vorarbeit hat nicht

erstgesternbegonnen.Jn Schaaren fuhren gelbeMänner übers Meer; sieben-

zigtausendsollen in Kalifornien angesiedeltsein. Auch aus Guam, Hawaii

undinMexikohatdiejapanischeEinwanderungzugenommen.Aquuzonwurde

ein Japaner (wie behauptetwird, ein Artillerieofsizier)verhaftet, der die For-

tifikationnachgezeichnethatteSogaraufdenGalapagosinselnwill manKund-

schafterentdeckthaben.NochkönntMippondenKampfwagen.SeineKriegs-
marine ist nicht an Zahl der Gefechtseinheiten,dochan Qualität derSchisfe,
Geschützeund Mannschaft der amerikanischenüberlegenund seineHandels-
flotte hat in schwerererProbe ihre Leistungfähigkeitbewiesen.Von Makung,
dem Haupthaer der Fischerinseln,dieals Basis derOperationen zubenutzen
wären,istLuzoninzweiTagen zuerreichen.VerfährtJapan wie vor Port Ar-

thur,·überraschtes, ohnesichbei derFormalitäteinerKriegserklärunglangeaus-
zuhalten,den Feind, dann hat es einen kaum wieder auszugleichendenVor-

sprung : dennAmerika mußseine(nurindembequemenKrieggegen Spaniens
Ohnmachtbewährte)Flotte auf dem langenWegum das Kap Horn an die pazi-
fischeKüstebringen.Da Un cle Sam aus den Philippinen und in Mexiko gehaßt

wird, rechnendieJapaner darauf, daßdieNegritos,Tagalenund andereMalai-

enenkel sichfür sieerklären;nochsicherersindsiederfarbigenMexikaner(acht-

zigProzent der Bevölkerung);und in Niederkaliforniensprichtman offenvon

einer Verständigungzwischendem Jnselreichund den Estados Unidos de

Mejico. Die Blokade amerikanischenHäer wäre ziemlichzwecklos,da die

atlantischeKüste der VereinigtenStaaten, die ungleichwichtigerealso, frei
bliebe. Einsan mexikanischeJnselchenoder auf kalifornischeHäfengestütztes
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Geschwaderkönnte der Amerikanerflotteaber den Weg nachAlaska sperren,
den sienehmenmüßte,um von den Kurilen aus Japanselbstanzugreisen.Und

wer weiß,ob die Japaner sichmit denPhilippinenbegnügen,ob sienichteine
Expansionauf das Festland versuchenwürden,wo ein Gewimmel schwarzer,
brauner und gelberMenschendem Yankee front und stöhnenddes Befreiers
harrt? Wer dieseHaufen den Gebrauchmoderner Waffen lehrte, wäre sehr
stark und könnte für den Verzichtauf die Ausführungdes gefährlichstenPlanes

hohen Preis fordern. Wird die weißeMenschheitauchdiesesSchauspielnoch
erleben? Die Gelben müßtensichfreilichbeeilen. Wenn der Panamakanal sich
amerikanischenKriegsschifer geöffnethat, ist die Zeit für immer versäumt.

Deshalbglaubtfast dieganzeDiplomatie,glaubenfastallelemiralstäbe
andiefenKrieg Den Japanern wird jedesWageftückzugetraut.Und ists gar so
schwer?Sie sindbessergerüstet,schnellerauf dem Kriegsschauplatz,habenstär-
kereStützpunkte;und die ungeftümePresserintreibtsie: dieNolh. Sie haben
sichnichtgescheut,mitRußlandanzubinden;und in all dem Glanzihrer Siege
nichtden Nahrungspielraumerlangt, den siebrauchen.Warum sollderKampf
gegendieVereinigtenStaaten, deren Transportflotteund Landmachtsichihrer
nochnichtvergleichenkann, sieschrecken?Ein Krieg, dessenerstesZiel der Hei-
math nah und der späterauf bequemerEtapenstraßezu führenist? Um seine

Lebensfragehandeltsichsauchdiesmal.Japan kann sichauf seinerHöhenur

halten, wenn es reichesLand und bares Geld erwirbt. Beides ist von Ame-

rika zu haben·Jst der Panamakanal eröffnet,die amerikanischeFlotte mo-

dernisirt und gestärkt,dann wird Manila der Stapelplatz fürdie Haupt-n ärkte

OstasiensundNippon ist um seinErbrechtbetrogen.Vondcholidaritätder

gelbenVölker darf im Ernst nichtdie Rede sein. Der Chinesehaßtden Ja-

paner heutenochwie ein adeligerAhn den entarteten Enkel. Und daßChina

jetztdem vomNachbargegebenenBeispielfolgt,seineLehrmeister,Sir Robert

Hart und kleinere Magister,fortschicktundselbstseinesneuen Glückes Schmied

sein will,ift für das Reich des Sonnenaufgangeskein gutes Zeichen.Nur vom

Westenher kann ihmHilfe kommen. Amerika ist in engerKlemme.Giebt es

nach,dann verliertes die Philippinen und das asiatischeGeschäft;und eine gelbe
Fluth überschwemthalifornien.Für die militärischeKraftprobeaber fühlt
es sichselbstnochzu schwach.HerrRoot, der Staatssekretär,ist nachMexiko
und in den Südengegangen,hat überall Monroes Lehreund das panamerika-
UischeEvangeliumgepredigt,überall Hymnengehört.Wird dieseFeststimm-
ung auch in harter Zeit vorhalten und starkgenug sein,um dem Nimbus der

Japaner Widerstandleisten zu können? Dieses Volk kennt den Krieg, kam
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eben erst von Siegen heim,dieeine Welt staunendbewundert,istin einer dem

CthtäsiisläsihstTIichtiikehkakxichbEkxnEiiihiitdFDZikeiisiiTisWdusixs
erwachsen,-fürchtetden Tod nicht,sondernweiht sichihm lächelnd,ehees ins

Feld rückt,kennt keine schwächlichenSkrupel und vereint mathematischesGenie

und modernsteJndustrietechnikder grausamen Wildheit des Urwaldbewoh-
ners. Und ist obendrein nochdem großbritischenWeltteich verbündet.

Englandhat dieZeit des mandschurischenKriegesweislichbenutzt.Nie

vielleichtward in sokurzenMonden soGroßes erworben; ohne Kraftverlust,
ohne fühlbaresOpfer erworben: nur durchklugeAusnutzungder Gelegenheit,
durchdieKunst, aus der Summe des Möglichenraschdas morgen Nothwen-
dige zu errechnen.Entente cordialo mit Frankreich,Schutz-und Trutzbünd-
niß mit Japan; hinter beiden Verträgender Zweck,Rußland leise in eine-

Jnteressengemeinschaftzulocken.Folgtes dem freundlichenWink: gut; dann

mag es mitAngelsachsenund Japanern bescheidenim StillenMeer herrschen.
Bleibtesout jnthe coldoderverpflichtetsichgar,deutschenTruppenden Weg
nachAfghanistanzu öffnen:auchgut; dann istfür die äußersteGefahr vorge-

sorgtund ein gelbesHeerzur Vertheidigungder Pamirs, der altenSeidenstraße
bereit. Indien, Egypten, der Sudan gesichert;auf das Land des Dalailama

die ErsteHypothekeingetragen;inOstasienderVormund des Siegers;in Süd-

westafrikavon Bantunegern und Hottentoten, die den Deutschen das Haus
anzünden,ehrfürchtiggeschont.Wer will den Leun nun nochbedrohen? Wer

im Mittelmeer gegen die vereinte britischeund französischeFlottenmacht,im

Pazi fischenOzeangegen den Union Jack und die rotheSonnenscheibedieKraft-
probe wagen? Nur zweiDrohungen bleiben.Amerika will eins werden; ein

Staatenbund, in dem nurfürAmerikanerRaum istund AllefiirEinen stehen.
Gelingts, soistBritisch-Nordamerikaund BritischsGuayanaverloren. A me-

rika ist reichgenug (und scheintentschlossen),eineFlotte zu bauen,die sichmit

der Englands zu messenvermagund dieseFlottekann, wenn der(inKriegs-
zeitnach Yankeebelieben zu sperrende)Panamakanalfertigist,aufzweiWelt-
meeren von naherBasis aus operiren.Nie nochdräute der glücklichstenInsel so
ungeheureGefahr. Ein Riesengebietvon kaum erstzu ahnendemReichthum,
das sichwirthschaftlichselbstgenügtund seinepolitischeKraft zur Einheit
zusammenballt ; ein ganzer Erdtheil, der einem Willen gehorchtunddemFeind

Nahrung und Kleidung, Weizenund Baumwolle versagt Nachder Monroess

Doktrin dürfenin Amerika nur nochechteAmerikaner Territorialbesitzhaben.
NachderDrago-Doktrindarfkein fremdervon einem amerikanischenStaatmit

WaffengewaltdieBezahlung einer Schuldsummeheischen.Und dieserneue
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KontinentrüstetsichnunfürdieHandelsherrschaftimFernen Osten; will seine-
Waaren von Manila aus nachSüdchinawerfenund sichimNorden eine Tun-

nelverbindungmit Asienschaffen.Da wird eine Welttyrannis möglich.Die

andere Gefahr ift kleiner;dochnichtzuverachten.WennJapanGeld bekommt

(oonRußland oder von Amerika,denen es Etwas zu bieten hat),sichim Reich
der Mitte einnistet, die Chinesenweckt und wasfnet, wird es zu mächtig.Jsts

morgen schon,wenn ihm die Geldnoth vom Hals geschafftwird. Ein Bri-

tanien des Erdostens; und, mit seinerzähenFlinkheit, seinerNachahmerkunst

undbilligenArbeit,aufdenMassenmärktenneben Jonathan der gefährlichste
Konkurrent. Zwei furchtbareDrohungen.TiefeSchatten nach hellstemGlanz.

Wie schütztAlbion sichgegensolcheLebensgefahr?Kein Bündnißkann

helfen.Ließeman Rußland aus dem Käfig des SchwarzenMeeres, lockte es

mit dem fettstenKöder,gäbeihm in Europa endlichden eisfreienHafen, den

es so lange schonsucht:auchdieses(demBriten heutenichtmehrunerträgliche)

Opfer brächtekeinenSegenRußlandwäre gegenJapan,nichtgegenden ameri-

kanischenKontinentzu brauchen. Und Thorheit, Japan empfindlichzu schwä-

chen,solange der Panamerikanismus der AngelnmachtUnheilsinnt.Die Ver-

einigtenStaaten angreifen,bevor dasSternenbannerim Panamakanalweht?
Der Weg ist weit, derAnzugreifendeverfügtüberdie dem britischenKonsum
wichtigstenRohftoffeund ein Eintagserfolgwäre mit derTodfeindschaftdes

reichstenErdtheiles allzutheuerbezahlt.Aus dem Haagkönnte das Heil kom-

men. Wenn die KonferenzfürdieBegrenzungder Seemacht zu haben wäre,
könnte Amerika nichtvorwärts. Ob dieDurchführungdiesesPlänchensgelingt,
ist aber zweifelhaft;und siewürde auchnur fürein kurzesWeilchennützen.Jst
der Kanalfertig undzwischenAlaska und Kap Horn kein Zeicheneuropäischer

Staatshoheitmehrzusehen,dann läßtderBürger der United States sichvon

unbequemenBeschlüssengewißnichtlängerbinden. Wasbleibt? Wer zweiGeg-
ner zu fürchtenhat,mußversuchen,siegegen einanderzuhetzen;kehrenBeidemit

blutigenKöpfenheim,dann darf derDritte frohaufathmen.Einmalistsgelun-
gen: Japan hat Englands Krieg gegen Rußlandgeführt.Wird es auchgegen-

die VereinigtenStaaten Britaniens Sache heroischverfechten?Sehr möglich;
weil ihm keine andereWahl bleibt (nachMoskau ists zu weit und in Peking
fändees kein Geld) und die Interessenauchdiesmalgemeinsamscheinen·Das-

wäre die höchsteTrumpfkartein Eduards Spiel. England ist heute sostarkwie
niemals seitdemTagvonWaterloo-.UndNipponsKrieggegenAmerikaböte ihm-

dieGelegenheitzur nützlichftenOption.KeinBritewürdewiderweißeMenschen
seines Stammes alsHelferderGelbenkämpfen.DasBündniß?Giltnurso lan-
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ge, wie es England Vortheilverheißt.Wird es lästig,dann interpretirt man den
- Sinn so,daßes nur fürdenFall der Vertheidigung,nichtdesAngriffeswirksam
wird. WahrscheinlichsiegtJapanin den erstenSeeschlachten(wenns überhaupt
dazu kommtund die Philippinen nichtschonim Angesichtder Gefahr kapituli-
ren): dann suchtAmerika BundesgenossenundEngland kann,alsderzur See

stärkste,seineBedingungenstellen.Wird seineHilfenichtverlangt,dann wartet

esruhig,bisbeideGegneraustiefeanndenbluteanjedemFallistihm-Kana-
da sicher;und in derKriegsnothwürde sichzeigen,daßauchinCentraLund Süd -

amerika dieHegemoniederVereinigtenStaatenaufkräftigenWiderstaudstößt.
Die Diplomatenzunft glaubt an denKrieg; hat aber, weil siemehran

Personalien als auf naturhistorischeNothwendigkeitenachtet,oftschongeirrt.
Die gelbenMännchen,die immer sotapfer sterbenund deren Söhne immer

bettelarm bleiben,würdenauchausdiesemKriegnichtdaserhosfteGlückheim-
bringen.EineansehnlicheKriegsentschädigungvielleicht;aberdieweißeMenschs
heit ließedie gelbenBäume nichtin den Himmel wachsenund das genesene
Amerika könnte für den RachefeldzugWeltteiche als Söldlingemiethen.Jo-

nathan ist jetztja in übler Lage; dochseineDiplomatie, die den nach einem

HandelsvertraglangendenMichel sozierlichan derNaseherumführt,istwohl
schlaugenug, um des DrangesHerr zu werden. Herr Nooseveltkann sichmit

Konzefsionenhelfen,das kalifornischeFremdenrechtreformiren und die Ab-

wickelungdes GeschäftesseinemNachfolgerüberlassen.Japan fändeauchdas

für diesen(billigeren)Krieg nöthigeGeld nicht leicht. Und England hat die

Gelegenheit,die Spitze des panamerikanischenGedankens zu stumpfen, einen

Strich durchdie deutscheAtlantisrechnung zu machenund die Maklerprovifion
einzusäckeln,am Ende schonbenutzt. Das europäischeFestlandwäre freilich
einBischen enttäuscht,wenns bei den Drohnoten und Koramirungen bliebe.

Das DeutscheReich,das von den VereinigtenStaaten mehr nochals Andere

gefährdetist,diirftesichjederernstlichenSchwächung des am erikanischenWirth--
schaftkörpersfreuen . . . Einstweilen hat die Kriegsgefahrdie Gemütherpa-

zisizirt.Da in Jahresfrist so Unabsehbaresbeginnenkann, mag keine Groß-

macht sichauf neueUnternehmungeneinlassen.Die detente ist überallfühl-
bar. Der AbrüstungvorschlagnichtinshaagerProgramm aufgenommen Die

Sprache der londoner und pariserPresseviel höflicheralsje seitWilhelmsLan-

dung in Tanger. Um diesegebesserteSituation zu nützen,brauchenwirnur
ruhig zu bleiben; wenn wir uns devot anbieten und durchhastigeGeberden

die Aufmerksamkeitaufuns lenken,schwindetderGewinn. Wir wollen hoffen,
ssdaßdie billig erhandelteReichstagsgloriadem Applausbediirfnißgenügt.

Z
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Iz, Jznter tiefgestirntem Himmel schlug es an der Börse Mitternacht. Schwer-
em J müthig pfiff der Oktoberwind durch die Straßen. Vergilbte und verstaubte
Blätter wirbelten durch die Luft, prallten gegen die Steine, fegten über den As-

vhalt und verschwanden dann wie Fledermäuse im Dunkel; sie mahnten an alle

nichtigen Tage des Lebens. Immer seltener wurden Wagen Und Passanten; hier
und dort tauchten schon die Stocklaternen der Lumpensammler auf, wie Jrrlichter,
die den Kehrichthaufen entstiegen, über denen sie hin und her tanzten. Die Bon-

levard-Theater, in denen sich den Abend lang alle Medici, Salviati und Monte-

feltre um die Wette erdolcht hatten, lagen jetzt wie Höhlen des Schweigens, von

ihren Karyatiden beschirmt, im Dunkel.

An der Ecke der Rue Hauteville stand unter einer Laterne vor einem ele-

ganten Restaurant ein großer, finster dreinschauender Mann mit glattrasirtem Ge-

sicht, langen grauen Haaren, einem mächtigenSchlapphut, schwarzen Handschuhen,
einem Stock mit Elfenbeingriff, gehüllt in einen dunkelblauen alten Radmantel,
der mit zweifelhaftem Astrachan besetztwar. Er hatte auf feinem Nachtwandlerweg
wie mechanisch Halt gemacht, als zögere er, die Straße zu überschreiten,die ihn
vom Boulevard de Bonne Nouvelle trennte. Strebte dieser verspätete Fußgänger
seiner Wohnung zu? Hatte ihn der Zufall eines Nachtspazirganges an dieseStraßen-
ecke geführt? Es war schwer, Das aus seinem Aussehen zu errathen. Jedenfalls
hatte er plötzlichrechts neben sich einen jener schmalen, hohen Spiegel erblickt, wie

sie manchmal neben den Thüren großer Restaurants angebracht sind, und war stehen
geblieben, hatte sich vor seinem Spiegelbild aufgepflanzt und maß es nun vom Hut
bis zu den- Stiefeln keck mit den Blicken. Dann lüftete er mit einem Mal seinen
Filzhut, mit einer Geberde, die seinen Beruf verrieth, und grüßte sich sehr höflich.

Es war der berühmteTragoede Ehaudval, gebotener Lepeinteur, genannt
Montaneuil, der Sprößling einer sehr ehrbaren Lotsenfamilie von Saint Muld-
den der geheimeRathschlußdes Schicksals zum ersten Heldendarsteller in der Pro-
vinz, zum Lockvogel bei Gastspielreisen im Ausland und zum oft glücklichenNeben-

buhler von Frådårick-Lemaitre gemacht hatte.
« «

Während er sich so verdutzt im Spiegel betrachtete, zogen die Kellner des

Restaurants den letzten Stammgästen die Ueberzieher an und nahmen ihnen die

Hüte vom Nagel; andere stülpten geräuschvollden Jnhalt der Sammelbüchsenum

nnd legten die Scheidemünzenerntedes Tages auf einen Teller. Dann wurden

die Fensterladen in ihren eisernen Rahmen verbolzt und nur der Laden des Spie-
gels wurde inmitten des allgemeinen Aufbruches vergessen.

Bald war der Boulevard ganz still. Nur Ehaudval, der diese ganze Ver-

wandlung nicht bemerkt hatte, stand immer noch in seiner ekstatischenHaltung vor

dem Spiegel an der Ecke der Rue Hauteville. Der fahle Mondscheinglanz des

Spiegels gab dem Künstler ein Gefühl, als ob er in einem Teiche bade. Ehaudval
fchauerte zusammen. Ach! Jn diesem grausamen, düsterenSpiegel hatte der Schau-
spieler erkannt, daß er alt wurde. Er stellte fest, daß sein Haar, noch gestern von
der Farbe von Salz und Pfeffer, heute weiß wie Mondschein war. Es war aus

mit ihm! Ade, Beifall und Kränze, Ade, Rosen Thaliens und Lorber Melpomenes!«
Es galt, für ewig Abschied zu nehmen, mit Händedrückenund Thränen, von Naiven

·
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und Liebhaberinnen! Nun hieß es, schleunigst vom Thespiskarren herabsteigen und

sehen, wie erdavonfuhr nnd die Kameraden entführte. Sehen, wie der Goldflitter
-und die bunten Schleifen, die morgens, im sonnigen Winde der Hoffnung, bis auf
die Räder herabflatterten, nun an einer Wegebiegung im Dunkel verschwanden.

Chaudval ward sich plötzlichbewußt, daß er fünfzig Jahre alt war. Er

seufzte. Ein Nebel umflorte seine Augen, eine Art Greisenfieber ergriff ihn und

sweitete seine Augäpfel· Der starre, verstörte Blick, den er in das wahrsagerische
Spiegelglas bohrte, gab seinen Pupillen das Vermögen, die Gegenständezu ver-

größern und sie mit Feierlichkeit zu umgeben, wie es die Physiologen an Personen,
die von einer sehr heftigen Empfindung ergriffen werden, festgestellt haben.

Der lange Spiegel veränderte fich alfo unter seinen Blicken, die von trüben

und müden Gedankenerfüllt waren. Kindheiterinnerungen,Meeresküsten und fil-
-berne Flüsse tanzten durch sein Gehirn. Und der Spiegel ward in feiner Vor-

stellung (vielleicht wars die Wirkung der Sterne, die seine Fläche vertieften) zum

stillen Wasser eines Golfes. Dann weitete er sich noch mehr, dank den Seufzern
des Greises, und ward zu Meer und Nacht, diesen zwei alten Freundinnen ver-

lassener Herzen . .

Eine Weile berauschte er sich an dieser Vision. Aber die Laterne, die den

kalten Nebel hinter ihm röthete,erschien ihm in der Tiefe des furchtbaren Spiegels
plötzlich wie der blutige Schein eines Leuchtthurmes, der dem verlorenen Schiff
seiner Zukunft den Weg zum Schiffbruch wies.

Er schütteltediesen Alb ab und richtete seine hohe Gestalt wieder auf, mit

seinem nervösen, falschen und bitteren Gelächter, das die zwei Polizisten unter den

Bäumen aufschreckte. Zum Glück für den Künstler glaubten sie, es handle fich um

einen Vetrunkenen oder vielleicht um einen enttäuschtenLiebhaber, und setzten ihren
dienstlichen Gang fort, ohne den unglücklichenChaudval-zu beachten-

»Gut, verzichten wir!« sagte er einfach nnd leise, wie ein zum Tode Ver-

urtheilter, der plötzlich aufwacht und zum Scharfrichter sagt: »Ich stehe Jhnen
zur Verfügung, mein Lieber.« Dann begann der alte Schaufpieler, blöde nnd ein-

fältig vor sich hinzureden: »Es war doch sehr schlau von mir, daß ich neulich
Mademoiselle Pinson, meine gute Freundin (die das Ohr des Ministers besitzt
und sogar sein Lager theilt), bat, ihn zwischen zwei glühendenLiebesergüssenum

die Stelle als Lenchtthurmwächterfür michzu bitten, die schon meine Väter an

den Küsten des Atlantischen Ozeans innehattcn. Und schan: jetzt verstehe ich auch
die seltsame Wirkung, die die Laterne in dem Spiegel auf mich übte. Das war

mein Hintergedanke. Die Pinson wird mir sicher mein Patent schicken. Und ich
werde mich also auf meinen Leuchtthurm zuriickzie"j»;e11wie eine Ratte in einen

Käse. Jch werde den Schiffen fern auf dem Meere leuchten. Ein Leuchtthurni!
Das sieht immer aus wie eine Theaterdekoration Jch bin allein auf der Welt.

Das ist das Asyl, das sich für meine alten Tage ziemt.«

Plötzlich hielt Chaudval in seiner Träumerei inne. »Ah!« sagte er, sich
nach der Brust tastend, »da: der Brief, den mir der« Postbote gab, als ich die

Thür verließ, ist sicher ihre Antwort. Ich wollte ins Restaurant gehen, um ihn
zu lesen, und vergaß es. Wahrhaftig, ich komme herunter! Schön: da ist er!«

Er zog aus seiner Tasche ein großes Couvert; als er es aufriß, fiel ein

gefaltetes amtliches Schreiben heraus, das er hastig aufhob und im röthlichenSchein
der Laterne durchflog.



Sei ein Mann! 323

»Mein Leuchtthurm, meine Austellung!«rief er. »Gerettet, o Gott!« setzte
er wie aus alter mechanischer Gewohnheit und mit plötzlicherFistelstimme hinzu,
die so ganz anders klang als die seine, daß er sich umblickte, ob noch Jemand da

wäre. ,,Nur Ruhe!« gebot er sich dann. »Sei ein Mann!«

Aber bei diesem Wort blieb Chaudval, gebotener Lepeinteur, genannt Mon- »

«taneuil,plötzlichstehen, als sei er in eine Salzsäule verwandelt.

»Hm!«machte er narh einer Pause. »Was habe ich da eben verlangt?
Ein Mann zu seiu? Ja, warum denn nicht?« Er kreuzte die Arme und dachte.
»Da stelle ich nun seit fast fünfzig Jahren die Leidenschaften der Anderen dar:

ich spiele sie, ohne sie zu empfinden. Denn eigentlichhabe ich nie Etwas empfunden.

TJch bin also nur zum Scherz da, wie die Anderen. Ich bin also nur ein Schatten!

Leidenschaften, Gefühle! WirklicheThateu! Wirkliche! Das ists, was den wirklichen
Mann ausmacht. Also, weil das Alter mich zwingt, in die Menschheit zurückzu-
«treten,muß ich mir Leidenschaften verschaffen, irgend ein wirkliches Gefühl . . .

Denn ohne Das hat man keinen Anspruch auf den Mannesnamen. Das ist sonnen-
klar Aber welches! Ich muß eins suchen, das zu meiner endlich erwachten Natur

stimmt-« Nach einer Weile melancholischen Sinnens sprach er weiter. »Liebe? . . .

Zu spät. Ruhm? Den kenne ich. Ehrgeiz-? Lassen wir dieses Hirngefpinnst den

«Staatsn1ännern!« Plötzlich stieß er einen Schrei aus: »Ich habs: die Reue! Das

paßt zu meinem Theaterblut.«
"

Er betrachte sich in dem Spiegel, während er eine wie durch übermensch-
liches Gransen verstörte und verzerrte Miene annahm. »Das ifts!« schloß er.

·,,Nero,Maebeth, Orest! Hainlet! Herostratl Die Geister! . . . Ja! Ja, auch ich
will mal wirkliche Geister sehen!Wie all diese Leute, die das Glück hatten, keinen

Schritt ohne Geister zu th1m.«
·

Er schlug sich vor die Stirn. »Aber wie? Jch bin so unschuldig wie

ein neugeborenes Lamm-« Und wieder nach einer Pause:

»Ha, wenns nur darauf ankommt! Wer den Zweck will, muß auch die

Mittel wollen! Jch habe ein Recht, umjjedenPreis Das zu sein, was ich sein

sollte. Jch habe ein Recht, ein Mensch zu sein! Um Reue zu empfinden, muß
man Verbrechen begangen haben. Seis darum! Was schadets, wenn es zu einem

, guten Zweck geschieht? Ja! Jch werde gräßlicheVerbrechen begehen. Wann?

Auf der Stelle. Nur nichts aufschiebenl Was für welche? Ein einziges! Aber

.eiu großes! Ein schauerlich grauenhaftes. Eins, das alle Furien der Hölle ent-

fesselil Und welches? Das glänzendste,Donnerwettert Bravo! Jch habs: eine

Braudstiftungt Also: ich brauche nur Brand zu stiften, meine Koffer zuzuschnallen
und hinter der Fensterscheibe einer Droschke meinen Triumph inmitten der entsetzten
Menge zu genießen,die Flüche der Sterbenden auf mich zu laden und den Nord-

sWEstng zu nehmen. Mit lebenslänglicherReue versorgt! Dann verkrieche ich mich
in meinen Leuchtthurmt Bin im Licht! Mitten im Weltmeer! Wo die Polizei mich
folglich nie entdecken kann,· da mein Verbrechen ja selbstlos war! Und ich werde

,allein darüber stöhnen.« Chaudval richtete sichempor und improvisirte einen Vers,
»dereines Corneille würdig war: »Der Uuthat Größe schirmt mich vor Verdacht-«

»Gesagt,gethan. Und nun«, sprach der grosze Tragoede, während er einen
- «Pflastersteinaufhob und sich versicherte, ob auch Alles umher still war, »und nun
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sollst Du kein Bild mehrwiderspiegeln«.Und er schleuderte den Stein in den«

Spiegel, der in tausend glitzernde Scherben zerbarst.
Als er dieser ersten Pflicht genügt hatte, eilte er, höchstbefriedrigt von seiner

ersten Mannesthat, auf den Boulevard, wo er einen Wagen heranwinkte, hinein-
sprang und verschwand.

«

Zwei Stunden später spiegelte sichder Feuerschein eines ungeheuren Brandes,
der in großen Petroleum-, Oel- und Streichholzspeichern ausgebrochen war, in

allen Fensterfcheiben des Faubourg du Temple. Bald erschienendie Feuerlöschzüge
von allen Seiten und ihre unheimlichen Hornsignale brachten die Einwohner dieses-
Volksviertels im Nu auf die Beine. Das Pflaster erdröhntevon unzähligenhastigen

Schritten; die Menge füllte die Place du Château d’Eau und die angrenzenden
Straßen. Jn kaum fünfzehnMinuten sperrten Truppenabtheilungen die Brand-

stätte ab. Polizisten hielten beim blutigen Fackelscheindie Andrängenden zurück.
Die Wagen, die nicht mehr weiter konnten, blieben stehen. Alles schrie.

Durch das schrecklichePrasseln der Flammen drangen schrille Rufe. Die Opfer
der Feuersbrunst sbrüllten, von dieser Hölle erfaßt, und die Dächer der Häuser

stürztenüber ihnen zusammen. Hunderte von Familien waren obdach- und brollos.

Hinter der Menge, die auf der Place du Chäteau d’Eau stand, hielt eine-

einzelne Droschke, mit zwei schweren Koffern bepackt.
«

Und in dieser Droschke saß

Chaudval, gebotener Lepeinteur, genannt Montaneuil. Von Zeit zu Zeit lüftete
er den Vorhang und betrachtete sein Werk. ,,O!« flüsterte er bei fich, ,,wie ver-

haßt fühle ich mich Gott und den Menschen! Ja, Das ist wirklich das Werk

eines Verworfenen!«
«

-

Das Gesicht des guten Schauspielers leuchtete. »O, ich Elender!" murmelte

er; »welcheschlaflosen Nächte werden mich strafen, wenn mich die Geister meiner

Opfer umgeben! Jch fühle in mir die Seele des Nerv, der Rom aus Künstler-

begeifterung verbrannte! Wie Herostrat fühle ich mich, da er aus Ruhmsucht den

Tempel von Ephesos ansteckte! Wie Rostoptfchin, da er Moskau aus Vaterland-

liebe verbrannte! Wie Alexander-, da er Persepolis seiner unsterblichen Thais zu

Liebe in Flammen setzte! . . Jch bin Brandstifter aus Pflicht, weil ich kein anderes

Mittel habe, um zu leben! Jch lege Feuer an, weil ich mir selbst schuldig bin,
ein Mann zu sein. Ha, welch ein Mann werde ich sein! Wie werde ich leben!"

Ja, ich werde endlich empfinden, was man empfindet, wenn man Seelenqualen
leidet! Welche herrlichen Nächte des Grausens werde ich genießen! Jch athme
auf! Ich fühle mich neugeboren! Jch bin! . .. Wenn ich denke, daß ich Schan-
spieler war! Jetzt, wo ich in den Augen der blöden Masse nur ein Bissen für
den Scharfrichter bin, will ich mit Blitzeseile fliehen. Jch will mich in meinen

Leuchtthurm einschließen,um dort in Frieden meine Reue zu genießen-«
Am übernächstenAbend erreichte Chaudval unbehelligt seinen Bestimmung-

ort und ergriff Besitz von seinem alten, verlassenen Leuchtthurm, der an der nor-

männischenKüste liegt; eine müßige Flamme auf einem baufälligen Thurm, die

rninisterielles Mitleid für ihn wieder angezündethatte. Das Feuerzeichen hatte
kaum irgend welchen Werth: es war ein zweckloserPosten, eine Sinekure, eine

Wohnung mit einem Feuer darüber, das außer Chaudval kein Mensch brauchte.
Der würdige Tragoede schloßsich hier ein, nachdem er sein Bett, Lebens-

mittel und einen großen Spiegel hinaufgeschafft hatte, in dem er sein Mienen--
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spiel studiren konnte. Hier war er über jeden menschlichenVerdacht erhaben. Rings um

ihn schluchzte das Meer, in dem derlalte Himmelsabgrund seinen Sternenglanz
badete. Er sah die Fluthen, vom Winde gehetzt, seinen Thurm umbranden, wie

ein Säulenheiliger die Sandwolken beim Hauch des Schimiel an seiner Säule zer-

schellen sieht. Gedankenlos sah er in der Ferne den Rauch der Dampfer und die

Segel der Fischerboote dahinziehen. Der Träumer vergaß jeden Augenblicksein
Feuer. Er stieg die steinerne Treppe hinauf und hinab-

Am Abend des dritten Tages saß Lepeinteur, wie wir ihn nun nennen

wollen, in seinem Zimmer, sechs Fuß über dem Meer, und las eine pariser Zeitung,
worin der Bericht über den großenBrand von vorgestern stand. »Ein unbekannter

Uebelthäterhat ein paar Streichhölzerin den Petroleumkeller geworfen. Ein Riesen-
brand, der die Feuerwehr und die Bevölkerung der angrenzenden Stadtgegenden
die ganze Nacht auf den Beinen hielt, ist im Faubourg du Temple ausgebrochen.
Mehr als hundert Opfer sind zu beklagen; viele unglücklicheFamilien sind dem

größten Elend preisgegeben . .. Der ganze Platz ist geschwärztund die Ruinen

rauchen noch . . . Der Name des Verbrechers, der den Frevel begangen hat, ist
unbekannt, eben so der Beweggrund des Verbrechens.«

Chaudval sprang vor Freude hoch und rieb sich fiebernd die Hände.

»Welchein Erfolg!« rief er. »Welchwundervoller Verbrecher bin ich! Werde

ich genug von Geistern geplagt werden? Wie viele werde ich sehen! Jch wußte
ja, daß ich ein Mann werden würdet Ach, das Mittel war hart, ich muß es be-

kennen. Aber es mußte ja sein! Es mußte sein!«
Beim Weiterlesen sah er, daß eine Wohlthätigkeitvorstellungzu Gunsten der

Abgebrannten stattfinden solle. ,,Halt!« murmelte er; »ich hätte mein Talent in

den Dienst meiner Opfer stellen sollen! Das wäre eine würdigeAbschiedsvorstellung
gewesen! Jch hätte Orest gespielt. Jch wäre so natürlich gewesen«.

Fortan lebte Chaudval in seinem Leuchtthurm. Nacht auf Nacht sank her-
nieder . . · Etwas verblüffte den Tragoeden. Etwas Furchtbares! Ganz im Gegen-
satz zu seinen Hoffnungen und Prophezeiungen empfand er gar keine Reue in seinem
Gewissen. Kein Geist erschien. Er empfand nichts, absolut nichts. Er konnte die

Stille nicht begreifen. Er faßte es nicht. Manchmal, wenn er sich im Spiegel
betrachtete, merkte er, daß sein gutmüthigesGesicht gar nicht verändert war. Wüthend

stürzte er sich auf die Signale, gab falsche Zeichen und weidete sichan der Hoffnung,
daß irgend ein Dampser dadurch scheitern werde. Um der widerspenstigen Reue

uachzuhelfen, sie zu stachelu und anzuregen! Um die Geister zu beschwören!
Verlorene Mühe! Unfruchtbare Missethaten! Eitle Anstrengungen! Er

empfand nichts. Er erblickte kein drohendes Gespenst. Er schlief nicht mehr: so
sehr nagten Verzweiflung und Schande an ihm. Jn einer Nacht bekam er Kon-

gestionen. Er rang in seiner leuchtenden Einsamkeit mit dem Tode, und während
die Wogen ihn umrauschten und die Stürme seinen im Unendlichen verlorenen

Thurm peitschten, schrie er: ,,Gespenster! .. . Um Gottes willen! Nur ein

einziges Gespenst möchte ich sehen! Jch habs doch verdient!« ,

Aber Gott gewährte ihm diese erflehte Gnade nicht und der alte Mime bat

noch mit seinem letzten Athemzug vergebens, ihn Gespenster sehen zu lassen. Daß ek,
um diesen Wunscherfüllt zu finden, nur sichselbst anzusehenbrauchte, begriff er nicht.

Graf Villiers de L-Jf1e-Adam.
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Ein Legendenroman

Kett
dem ,,Bombenerfolg«des Jörn Uhl, der den überraschendenBeweis

erbrachte, daß die Deutschenvon heute Bücher nicht nur lesen, sondern
sogar kaufen,hat sichunsererVerlagsbuchhändlereine Art Goldsieber bemächtigt.
Stets hoffen sie, nun auch solchein glückhaftSchiff aussenden zu können, das

ihnen eine goldene Ernte heimträgt.Und sie thun das Möglichste,ihre mit

Hoffnung befruchtetenSegler gut vom Stapel laufen zu lassen. Dem buch-

händlerischenGeschäftsmannsind BücherMarktwaare. Da es nun bei Allem,
was auf den Markt gebrachtwird, darauf ankommt, die Menge der Käufer

auf die neuen Artikel aufmerksam zu"machen, überbieten die Händlereinander

im »starkenLanciren« ihrer Waare. Subtile Geisteserzeugnissewerden aus-

gerufen wie Zahnwaffer und Seife, Mittel gegen Korpulenzoder Hühneraugen
Bei jedem dritten Buch vernimmt die aufhorchendeWelt, daß sie es mit einem

Meisterwerk zu thun habe, dem in der gesammtenWeltliteratur nichts Aehn-
liches an die Seite gestellt werden könne,und in warnendem Ton wird ver-

sichert,daß sie sich den Namen diesesAutors merken müsse,sie möge wollen

oder nicht, da künftigeLiterarhistorikersich mit ihm beschäftigenwerden. Et-

cetera ad inkinitum. GläubigeGemüthermüssenzu dem Schluß kommen,

daß wir Deutschenjählings in eine Blüthezeit der Romankunft eingetreten sind
wie sienoch niemals dagewesenist. Die minder Gläubigenmerken, daßwenigstens
die literarischeMarktschreiereiin bisher unerreichter Blüthe steht. Es ist kein

erfreulichesPhänomen,dieses Markttreiben, bei dem das Wort entwerthet wird,
das Bücherzu Saisonartikeln stempelt und Lesen zur Modesache macht. Daß
Amerika und England, die Geschäftsländerpar excellence, uns in dieser
geistigenVerblödungvorangewandelt sind, macht sie nicht schöner.Allein selbst
ein Riese des Wortes wie Carlyle mühte sich vergebens, dem Geist seiner Zeit
in die· Räderspeichenseines Kartens zu fallen. Der Karten rollte weiter feine
Bahn; und er wird auch jetzt rollen, bis sein Weg durchmefsenist.

Jn dem Getöseunseres literarischenTrompetengeschmettersgeht natür-

lich mrnches gute, feine und selbst originelle Buch verloren, sei es, daß des

Verlegers Stimme nicht laut genug schallt, den Lärm zu übertönen, sei es,

daß dieser Berleger nicht mitschreienmag: denn auch Das kommt vor. Von

einem solchenRoman will ichhier erzählen.Er heißt: »Der Pilger Kamanita.«
Sein Verfasser (der ihn hier selbst angezeigt hat) Karl Gjellerup.

Gjellerup ist zwar ein Dänez da er aber in Dresden lebt und Bücher
in deutscherSprache veröffentlicht,dürfenwir ihn zu den Unseren zählen· Seit

Jahren hatte ich von diesemAutor nichts gelesennoch angezeigtgesehen·Jetzt
erschien (in der Literarischen Anstalt von Rütten sc Loening) mit der Fluth-
wclle der Bücher für Weihnachten dieser von Emil Orlik mit feinsinnigem
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Buchschmuckgezierte ,,Pilger Kamanita«. Ein indischer»Legendenroman«,der

die Welt und Lehre Buddhas veranschaulicht, ein Roman, der sich nur zur

Hälfte im Diesseits abspielt, zur anderen Hälfte aber in den himmlischenGe-

filden des Jenseits; und der doch weder langweilig noch überspanntist, Der

tief eingewurzelteWirklichkeitsinnkommt den Skandinaven gerade bei den

phantastischenDichtungen zu Statten; siehe Selma Lagerlöf.

Gjellerup hat zu diesem-«Buch offenbar gründlicheVorstudien gemacht;
aber es ist ihm nicht darum zu thun, den Leser mit kulturgeschichtlichenSpezial-
kenntnissenzu verblüffen.Seine Phantasie hat das eingeheimsteWissensmaterial

gut verdaut und künstlerischbewältigt.Allerdings ist es ihm auchnicht darum

zu thun, den Leser zu unterhalten; wenigstens hat er dem Roman ein Wort

aus Byron vorangesetzt: ,,This narrative is not meant for narratiort.«

Aber wie die Erzählungnun auch gemeint sein mag: Thatsacheist, daß sie mich
und die Freunde, denen ich sie zu lesengab, vortrefflichunterhalten hat; sogar
herzlichbelustigt, denn sie erfreut hier und da durch schalthastenHumor. Aller-

dings giebtsie nochmehr. AuchverwöhnterGeschmackkommt auf seineRechnung-
Der Roman umfaßt zwei zeitlich parallel laufende Geschichten,deren

eine die Ergänzungder anderen ist. Jm ersten Theil erzähltder Pilger Ka-

manita dem Buddha, der sichihm unerkannt gesellt,die GeschichteseinerJugend-
liebe zu der schönenVasitthi, seiner späterenAbenteuer, seines Ehestandes und

seiner endlichen Einlehr. Kamanita ist, ehe er Pilger wurde, ein angesehener

junger Kaufmann gewesen. Gleich nachdem er seine Erzählungbeendet und

den unerkannten Buddha verlassen hat, ereilt ihn das Verhängnißin der Ge-

stalt einer wildgewordenen Kuh, die ihn spießt. Er stirbt. Jm Paradies des

Westens, einem Elysium indischerPhantasie, erwacht er: und hier trifft er die

inzwischenauch gestorbeneGeliebte, Vasitthi, die nun ihre Erlebnisse seit der

Trennung von dem Geliebten erzählt.Die im Geist Buddhas schon auf Er,
den begonneneLäuterung der beiden Liebenden wird im »Paradiesdes Westens-«
der noch fernen VollendungentgegengeführtVon der Vrgänglichkeitder Pa-

radieseswonne überzeugt,verlassen sie endlich freiwillig den himmlischenLust-

garten und entschweben in das Reich des hunderttausendfachen Brahma,
um als Zwillingsternenpaarwunschlos mit den Myriaden anderer Sterne im

Weltraum zu kreisen. Alles irdischeMaß endet hier. Millionen von Jahren
schwebenund kreisen sie in ruhevollem Glanz. Sie führen auch jetzt Zwie-

sprachemit einander; aber zwischenRede und Antwort liegen Jahrtausende,
die die Verklärten in ihrem Sternenzeitmaßals ein Nichts empfinden, eine

kurze, dem Sinnen gewidmeteGesprächspause.Doch ist dieser erhabene Zu-
stand noch immer nicht die Vollendung der LehreBuddhas. Es giebt Welten-

dämmerungen.Auch Sternenlicht ist dem Untergang unterworfen·Das Letzte
und Höchstealles Erreichbarenist die freiwillige Rückgabedes Einzel-Ich an

26-«"-
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das All. Vasitthi-und Kamanita erreichen endlich dies Höchste. Mit einem

allerletztenWollen lassen sie sichverlöschen,,,wie eine Lampe erlischt, wenn

sie den letzten in ihrem Doch aufgesogenenOeltropfen verzehrt hat.«
Dieser Legendenromangehörtzu den Büchern,die ihr Bestes erst hergeben,

ihre Schönheitenerstganz enthüllen,wenn man sieöfterliest. Die fesselndeHand-
lung und der Reiz der fremdenWelt ziehenbei erstemDurchlesendie Aufmerksam-
keit von den eigentlichenFeinheiten ab. Es ist das tragischeSchicksalvieler der

bestenBücher,daß sie niemals dazu gelangen, richtig erfaßt zu werden, weil

Niemand heute die Zeit hat, sie mehr als einmal zu lesen. Die Bücher der

virtuosen Ausdruckskunst, in denen alles Jnnerliche Aeußerunggeworden ist,
effektvolle,womöglichverblüfsendeAeußerlichkeit,sind es, denen unsere Zeit
gerechtwird. Denn sie geben Alles, was sie zu geben haben, auf den ersten
Blick; das Innere ist in ihnen vom Aeußeren so vollkommen resorbirt, daß
es mit ihm zugleich restlos aufgenommenwird. Die anderen aber, in denen

Empsindungen und Gedanken noch hinter dem Ausdruck stehen, also ein Wenig
gesuchtsein wollen, brauchen Leser, die in der Stille leben und Zeit haben;
aber von diesen beiden Vergünstigungendes Himmels fehlt uns im besten
Fall immer eine.

Bärensels im Erzgebirge· Frieda Freiin von Bülow.

L

Sakralbaukunstk"«)
or den gewaltigen Kirchenbauten der Vergangenheit, wo wir mit der

sichtbaren Schönheitdie bezwingendeKulturstimmung genießen,die von

solchenSymbolen einstiger Volkskraft ausgeht, vergessenwir leicht,welchsachlich
empirischer,ja, nüchternerSinn dieseGebäude gebildet hat«Dem intellektuellen

-;-.)»ModerneVaukunspiz sp nennt-Herr Karl Scheffler ein (beiJulius Bard erschei-
nendes) Buch, das weniger,doch auch viel mehr giebt, als der armeTitel verräth. Nicht
eine abschließendeDarstellung modernen Baukunststrebens, aber eine Fülle anregender
Gedanken zu einer modernen Aesthetik.Ein seines Buch; also keins für Fachmenschen.
Schefflexs Arbeiten sind immer Beichten; sind Versuche,mit Erlebtem, Ersühlten1,Er-
kanntem sich ernst und furchtlos auseinanderzusetzen; furchtlos auch vor widrigen Kon-

sequenzen, die das Weltbild einer jungen Seele entsärbenkönnten. Und diesmal giebt
der selbständigeStilist (der jetzt ,,Kunst und Künstler-Cunsere erste und snichtim Sinn

zimperlicher Philister] vornehmsteKunstzeitschrist,leitet) sichnochintimer,schlichterund
deshalb liebenswürdiger als in seinem schönenLiebermaniiwerk Hier istein Kapitel aus

dem Buch; ichhoffe, es wirbt seinen stillen und ernsten Reizen recht viele Freunde.
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Romantiker der Gegenwart ist, als könne diese ,,gefroreneMusik« nur so ge-

schaffenworden sein, wie er sichetwa die Entstehung der ,,Neunten Symphonie«
denkt: im heiligen Ueberschwangdes Gesühles,durch die geniale Inspiration

»

einer begnadetenIndividualität Man liebt es heute, den Geist der Geschichte
und die unsichtbarenKulturkrästezu individualisiren." Darum erleben wir einen

Geniekultus, während das lebendig Geniale uns doch fremd bleibt, erleben

eine Jndividualitätvergötterungohne Maß und Ziel, so lange sie rein theo-
retisch betrieben werden kann. Ein Geniales oder Joeales in diesem Sinn

ist in den alten Kirchenbautenaber gar nicht enthalten. Was wir so nennen

und dem einzelnenKünstlerzuschreiben,ist immer das Genie eines religiösen

Gemeinsamkeitgedankens,einer sozialenKulturidee gewesen. Die einzelnenBau-

meister haben sich den deutlichen Forderung-en dieserKultideen gegenübernicht
im Geringsten anders verhalten, als ein Architektwie Mesfelheute thut, wenn

er Waarenhäuserzu bauen hat. Genau so rationell, wie er ein ganz nüchternpro-

fanes Bedürfniß einkleidet, haben die Kirchenbaumeisterdes Mittelalters For-
men geschaffen,wie sie vom Ritus verlangt wurden. Den hohen Schwung, die

ideale Schönheitbrachte nicht der Mann aus den Tiefen visionärerBegeisterung
hervor, sondern das hoch geartete geistigeBedürfniß, das ihn und alle seine

Genossen führte. Das Ornament ergab sich fast von selbst, als das Gerippe

vorhanden war. Genau so viel Wirklichkeitsinnwie ein Architekt, der moderne

Landhäuserbaut, mußte der Künstler aufwenden, der einen Dom errichtete-
Nur: wo Jener Kücheund Wohnstube dem Zweck entsprechendgestaltet, da

gliederteDieser Riesenräumefür genau bestimmtegottesdienstlicheHandlungen.
Der höhereZweck,nicht eine persönlicheGesinnung erhöhteden Künstler.Jn
der Baukunst schafftsich der Künstlernicht die Aufgaben: die Aufgaben machen
den Künstler.

Die BedürfnissegottesdienstlicherHandlungen sind von vorn herein ganz

geistiger Art. Und darum schaffensie stets den symmetrischenGrundriß; sie

selbst sind bereits ein Leben gewordenesOrnarnent Jst die Unregelmäßigkeit
das charakteristischeAbzeichender Profanbauten, so ist die Regelmäßigkeitdas

der Sakralanlagen. Die feierlichenHandlungen bedürfenzur eindrucksvollen

Bildwirkung der Syminetrieund Harmonie in sich selbst und in ihrem Archi-
tekturrahmen. So wird schon in diesemPunkt der Ritus zum Künstler. Neben

dieser Forderung allgemeinerNatur erhebt die Kultidee aber auch solchemehr
spezifischerArt für die Gliederung des Raumes. Der Gottesdienst des frühen
Mittelalters brauchte einen Ort, wo das Allerheiligstein mystischerAbgeschlossen-
heit gedachtwerden konnte, eine dem dreieinigenGott geweihtefeierlicheStätte,
die von dem Vulgus nicht betreten werden konnte: so entstand das erhöhte,
über der Krypta erbaute Chor, mit seinemEgeheimnißvolldurch bunte Fenster
fallenden Licht und dem Hauptpunkt der ganzen Kirche: dem Altar. Sodann
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forderte der KultgedankeNebenaltäre für die Heiligen, für die Vermittler der

Gnade, in bestimmterGruppirung um den Hauptaltarz und daraus ergab sich

für den Architekten von selbst die kranzartige Anordnung der kleinen Neben-

kapellen um das Chor. Auf den Nachgeborenenwirken diese reizvollen An-

bauten nun freilich, als wären sie allein aus einer Kunsterwägungentstanden;
und daß diese dann genial genannt wird, ist freilichnicht zu viel gesagt, weil

die That es im persönlichenSinn wirklichwäre· So konsequentdie feierliche
Liturgie, der Pomp der Umzügedie Choranlage forderte und erfand, so schnell

haben doch spätereMönchsordendas Geschaffeneohne Scheu dann verändert.

Als das Priesterbewußtseinsichimmer schärfervom naiven Laienempsindenschied

und der erstarkendeKastengeist in der Kirche eine sichtbareAbsonderungder

Gemeinde vom Klerus durchsetzte,entstand das Querschiff, das die Priester
vom Volk und dieses vom Altar energischtrennte. Und wieder brauchte der

Architekt der Weisung nur zu folgen, um ein Bauglied zu bilden, das die ge-

waltige Steinmasfe in unvergleichlicherWeise zu gliedernund zu vervielfältigen

vermag und als von einer genialen Architekturphantasieerdacht angesprochen
werden könnte, auch oft wohl angesprochenwird. Neue Mönchsorden,wie

die Franziskaner, wollten späterdem Volk wieder predigend nahekommen; und

sie kassirten daher ohne Bedenken das trennende Querschiff zu Gunsten der

einfachen, ungegliederten Predigthalle. Jmmer folgten also die Baukünstler
den Kultusgedanken; auch dann wieder, als eine neue Trennung von Volk

und Klerus den Chor und Schiff absolut scheidenden Lettner erfand. Die
feierlicheMesse hat das Chor erdacht; ohne die Sonderansprücheeines starken

.-Klerus hätte es nie das Querschiffgegeben; und die Heiligenverehrunghat die

Kapellenkränzeentstehen lassen. Es ist darum eine ganz moderne Sentimeni

talität, in all diesenDingen Werke freier Schöpferphantasiensehen zu wollen.

Solche Freiheit könnte nur Willkür sein. Selbst die schöneEinzelform, das

Ornamentale vermag allein an organisch aus Bedürfnissenentstandenen Bau-

massen zu wachsen. Eins hängt immer an Anderen und alle Kräftezusammen
bringen hervor, was hinterher dann »Stil« genannt wird.

Eine moderne Kirchenbaukunstkann darum nur zu würdigenund leben-

digen Architekturformenkommen, wenn sie unumgänglicheBedürfnisseeinzu-
kleiden hat.

- Die Hauptfrage muß daher lauten: Giebt es solcheBedürfnisse
in unserm proteftantischenGottesdienst und wie sind sie --beschaffen?Daß sie
durchaus anderer Art sein müssenals die früherer,katholischerZeiten, wird

wohl nirgends klarer, als wenn man dem proteftantischenGottesdienstdort ein-

mal beiwohnt, wo dafür eine alte katholischeKirche benutztwird, wie es in

Nord- und Mitteldeutschland an vielen Stellen der Fall ist. Mit äußerstem

Mißbehagenbemerkt man dann, daß die großräumigenBauwerke nur zum

Theil benutzt werden, daß der Raumgedanke nirgends paßt, ja, den Kultus-



Sakralbaukunst. 331

handlungen geradezu widersprichtund daß der Geist des Modernen die alten

Hallen nicht zu füllen vermag. Es ist die Geschichteaus dem ,,Götz von

Berlichingen«von HansensKüraß. Nur ist es hier keine wagemuthigeJugend,
die einst in die zu weite Rüstung hineinwachsenwird, sondern ein verdorrtes

Greisenthum, dem die Kleider der Männlichkeitzu weit geworden sind. Hinter
dem der Gemeinde nah gerücktenAltar dehnen sichtiefe Räume; dort zogen

früher die Mönche in feierlicherProzession. An den Seiten gähnenleere Quer-

schiffe,die zu Vorhallen geworden sind, das gesprocheneWort verflattert im

zu weiten Raum, der Klang der künstlichirgendwo eingebauten Orgel bricht

sich unter den steilen Gewölben und eine frostigeAtmosphäredes Todes liegt
über der wie verloren im Riesenraum sitzendenspärlichenGemeinde. Es kann

nicht passen, denn die Ziele sind nun ja prinzipiell andere geworden. Nur

in kleinen versprengten Volkstheilen ist der evangelischeChristengedankenoch

lebendig. Diese aber können allein in Frage kommen, wo von moderner Kirchen-
baukunst die Rede ist. Heuchler, seien sie es bewußtaus Rücksichtauf Staat,

Obrigkeit und gesellschaftlicheStellung oder unbewußtaus Mangel an Selbst-
erkenntniß,haben keine sormbildendenBedürfnisse,können also dem Baukünstler

nicht Aufgaben stellen. Die kleinen Gemeinden aber bedürfennicht eines riesen-

haften Gotteshauses. Jhre Bedürfnissesind durchaus von der katholischen

Schaustellung abgewandt. Nicht die Liturgie ist in ihrem Gottesdienst mehr
die Hauptsache, sondern die Predigt. Deshalb tritt die Bedeutung des Altars

und des ,Altarraumes, des Chors, zurückund die der Kanzel in den Vorder-

grund. Es giebt im Protestantismus nicht einen Klerus, dem die Kirche ge-

hört und der vor den Laien Rechtevoraus hat, sondern die Gemeinde istEigen-

thümerinder Kirche und aller Plätze, Dadurch, daß das gesprocheneWort
·

der Predigt das Wesentlicheist, stellt sich das Bedürfnißnach nicht zu großen
und nicht zu hohen, nach ungegliedertenRäumen ein; es kommt darauf an, die

Gemeinde möglichsteng um den Priester zu versammeln: und so entsteht von

selbst die Forderung nach Emporen, die seit einigen Jahrzehnten ganz aus

unseren Kirchen verbannt worden sind. Das Motiv der Kolossalitätfällt als

schädlichvon vorn herein fort; gebrauchtwird ein würdigerSaal von mäßiger

Größe. Daneben sind dann kleinere Räume nöthig,für den Konsirmandens

unterricht, für Taufen oder kleine Trauungen Wenn sich die Küster- und

Pastorenwohnung unmittelbar der Kircheanschließt,wird es von großemVor-

theil sein; und es empsiehltsich sogar noch ein Versammlungraum für die Ge-

meindemitglieder.Denn diesekleine moderne Protestantenkircheist in ihrem Wesen
ein Gemeindehaus, der Priester ist Angestelltereiner Kommune und der Gottes-

dienst ist eine Zusammenkunftfreier Menschen,die ein freies Bedürfniß,nicht
ein katholischerGewissenszwangzusammensührt.Der Gottesgedankeist praktisch
sozial geworden; .er soll nicht mehr als Fanfare über Stadt und Land hin-
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tönen. Er braucht darum nicht Glocken. Wer nicht von selbst kommt, mag

draußenbleiben; und wenn selbst eine Verkündigungdes Gottesdienstes er-

wünschtwäre, könnte sie in der Großstadt über die nächsteUmgebung nicht
hinausreichen Damit wird aber der Thurm unnöthig. Um so mehr, als

von einem Dominiren diesesBaugliedes in der modernen Stadt nicht die Rede

sein kann. Nach hundert Schritten verschwindetder höchsteThurm hinter den

Riesenfafsadender Stadthäuser. Das Alles sind Voraussetzungen,die denen

der alten Kirchenbaukunstabsolut widersprechen. Von ihnen aber muß der

Architektausgehen, wenn er Lebendigesschaffensoll. Doch wird es ihm nur

in ganz seltenen Fällen gestattet, weil sich unsere großenStadtgemeinden zu

diesen thatsächlichenBedürfnissennicht bekennen mögen. Und es auch nicht
- können, eben ihrer Größe wegen. Denn ihre großeMitgliederzahl beweist
für Den, der unsere Verhältnissekennt, ganz überzeugend,daß der wahre
christlicheGeist in diesenQuantitäten nicht lebendig ist. Zu drei Vierteln

bestehenheute die protestantischenGemeinden aus Mitläufernund Gewohn-
heitmenschen Die bestimmmen dann kraft ihrer Majorität das Bild ihres
Gotteshauses nach ihrem eigenen Geist-

Ein moderner Gedanke des Kirchenbaues setzt sich originell fast nur in

den- GotteshäuserngewisserSekten in die That um. Und manchmal in einer

Dorfkirche. Es sind Sekten gemeint mit dem evangelischenBekenntniß ver-

wandten Ueberzeugungen,wie man sie in Deutschlandfreilichselten, aber sehr
oft in England und Amerika sindet Diese Länder geben denn auch den besten
Boden für eine neuartige Kirchenarchitektur. Man darf freilich nicht an die

Dorne und Kathedralen des Katholizismus denken, worin die ganze Macht des

Papstthumes sichselbstherrlichausspricht. Diese kapellenartigenKirchlein wirken

vielmehr fast wie Profanbauten. Aber sie stellen doch sehr werthvolle Keime

für die Zukunft dar. Die Gruppirung ist fast immer durch die Einkleidung
ausgesprochenerBedürfnisseoriginell und lebendig. Den Mittelpunkt nimmt

ein geräumgerPredigtraum ein, worin die Sitze meist kreisförmigum eine

Kanzel oder nur um ein Rednerpult angeordnet sind. Der Platz des Sprechers
steht durchaus im Mittelpunkt des Interesses und also auch der Anlage-; der

Altar wird zum Abendmahlstisch und dadurch fällt die Choranordnungvon

selbst fort. Ein Thurm ist selten vorhanden, und wenn es der-Fall ist, so
ist er organischals Raumwerth ausgenutzt und praktisch in die Anlage hin-
einbezogenzoder er ergiebt sichnur aus einer UeberhöhungnothwendigerBau-

Iheile Priester- und Küsterwohnungenschließensich meist diesem Kern an

und von großemReiz ist es, dieses Nebeneinander von Ideal- und Profan-
architektur zu sehen, wenn der Architekt seine Aufgabe begriffenund gelösthat.
Es ist die Sichtbarkeit der Zwecke,was so wohlthut; der Naturalismus, wenn

man will. Die kleineren Räume für den Konfirmandenunterricht,für Sonntags-
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schulenund ähnlicheBedürfnissefügensich in der selbenWeisean; selten fehlt ein

Raum für die Gemeindeberathungenund einige Sekten sind in ihren praktischen

Erziehungsgedankenso weit gegangen, Vereinen von jungen Leuten, etwa Rad-

fahrern, ein Lokal zur Verfügung zu stellen. Die soziale Einsicht, die sich
darin offenbart, ist ganz praktisch englischund amerikanisch. Sie verzichtet
auf allen Schein nach außen, auf alle Reklamehaftigkeitfür Empfindungen,
die doch einmal in der alten Form tot sind, und wendet sichganz den nächsten

Aufgaben zu. Natürlich kann unter solchenUmständenauch der Architektnicht

mit hohen Jdealformen antworten. Aber er wird es eines Tages vielleicht
können,wenn die hier schlummerndenMöglichkeitensich frei und mächtigin

unserer demokratischenZeit entfalten.
Außerhalb der Sekten giebt es solcheBestrebungennicht. Jn Deutsch-

land kennen wir sie überhauptnicht. Der Kirchenbau liegt ganz in den Händen
der Staatskirche und verfolgt darum in erster Linie Ziele staatlicherRepräsen-
tation und Politik. Das Wesen des modernen Proteftantismus, das die Jdee
der Gemeinde und der Selbstbestimmungbetont, wird mißachtet,indem man

es zum WerkzeugpolitischerPädagogiemacht; und der Sinn der evangelischen
Anschauungenwird verdreht durch Betonung von Aeußerlichkeiten,die mehr
in die katholischeBegriffsweltpassen. So entstehendann aus dem Kompromiß

zwischender doch-immerhin unvermeidlichen Forderung nach Predigthallen
und nach den Mitteln reichererWirkung die Werke unaufrichtiger, schwankender
Kunstgesinnung, die wir in unserenStädten so oft finden. Vor Allem in

Berlin, wo es fast ausschließlichneue Kirchengiebt. Dieser Sakralstil ent-

spricht durchaus der halben Gläubigkeit,die von dem Jndifferentismus kaum

zu unterscheidenist, dem« nackten Skeptizismus, der seine Kälte des Denkens

und Fühlens puritanisch hinter monumentalen Kirchensassadenverbirgt, und

der reglementirten Staatsreligion, die als Moralpolizei auftritt und vor die

sozialenAbgründeder Zeit ihre reich verzierten Kirchencoulissenstellt. Wie

die äußereForm des Ritus geblieben ist, nachdem der belebende Geist längst-
daraus verschwunden ist, so find auch Architekturformen geblieben, die einst
in lebendigerFühlungmit Bedürfnissenentstanden, heute aber praktischwesenlos
geworden sind. Sie werden neu gruppirt, »modern«arrangirt und den aller-

nothwendigstenGebrauchszweckenangepaßt.Von einer Entwickelung des Ein-

zelnen aus einem Ganzen ist nie die Rede. Und dochglaubt man, eine eigene
Kunst zu besitzen. Da der christlicheGeist einst die Bauformen der Gothik

geschaffenoder doch intensiv benutzt hat, baut der protestantischeKirchenbau-
meister am Liebsten in diesem»Stil« und ist überzeugt,daß er mit der Hülfe

auch den Jnhalt in unser Jahrhundert hinüberrettenkönne. Früher schuf der

Sinn die Form; heute ist es umgekehrt: die Form schafftden Sinn.

Es weht kalt und frostig von dieser nachgeborenenGothik her. Künst-
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lich und peinlich wirkt vor Allem die Stilkombination, die der Baumeister

Otzen, der Berlin und Norddeutschland mit vielen protestantischenKirchen ver-

sorgt, erdacht und systematischausgebildet hat. Dieses Beispiel sei gewählt,
weil es dem KünstlerthumOtzensnicht an Geschicklichkeit,Erfahrung und selbst

nicht an Geist fehlt und weil er die meistenKollegenüberragt.Um so sprechender

ist die Kläglichkeitdieser eifrigen·Kunst,wenn man sie mit Dem vergleicht,
was einst organischin willenskrästigenZeiten entstanden ist. Ein solcherFabrik-
betrieb, wie dieser vielbeschästigteArchitekt ihn lange Zeit durchgeführthat,
kann ja nur zu Schablone und Phrase führen. Fast immer galten dieseKirchen,
wenn sie enthülltwurden, als EreignissekünstlerischerArt. Aber es ist etwas

Großes um den stillen Wahrheitsinn des Lebens. Unerbittlich und doch mit

einer Gerechtigkeit,die nie um eine Linie den Weg des Gesetzesverläßt,weist
die Zeit den Künstlernin jedem Fall ihre Fehler und Unwahrhaftigkeiten
nach. Sie deckt jeden Kompromiß, jede schlaue Augentäuschungauf, zeigt

überzeugend,wo das wahre Gefühl und wo die Routine gebildet haben: und

so stellt sie Zeugnisse aus, gegen die es eine Berufung nicht giebt. Jn dieser

Weise wird auch Otzens Kirchengothikkritisirt Es zeigt sich, daß sie unter

dem Deckmantel salbungoollen Ernstes ohne tieferes Verantwortlichkeitgesühl

ist. Was geistvoll aussah, ist eine schwächliche,ganz profane Koketterie; das

Einfache enthülltsich als Gedankenarmuth und das vorgeblichNatürlicheals

kluge Kompilation. Es ist einefrisirte und parfumirte Gothik; das ganze

Rüstzeug der Stilwissenschaft wird aufgeboten, um ein Nichts zu beweisen.

Spiel bleibt Alles, feminines Spiel mit Dem, was uns heilig sein sollte; eben

so wie im Gottesdienst der ethischeReligiongedankezur poetischoberflächlichen
Spielerei beschränkterGeister geworden ist. Man ermessenun aber den Durch-

schnittunserer Kirchenbaukunst,wenn OtzensWerte den besten modernen schon

zugezähltwerden müssen.

Maßgebendfür den Grundriß sind fast immer Stilgedanken und Ge-

wohnheiten,nichtBedürfnisse.Es gilt als unumgänglich,daß die Kirchenachse
sich nicht in der West-Ost-Richtungerstrecktund daß das Chor mit dem Altar

nach Sonnenaufgang liegt. DieserAberglaube thörichterArt verhindert in den

meistenFällen eine günstigePlacirung innerhalb des verfügbarenBauplatzes
Die Betonung des Altars und-die Beibehaltung des Chors ist Etwas, das

dem protestantischenGottesdienst ebenfalls widerspricht. Jn neuerer Zeit, wo

die Repräsentationsich vordrängt,wird das Chor wieder durch bunte Glas-

fenster und anderen Stimmungzauber zu dem mystischfeierlichenOrt des Aller-

heiligstengemacht. Es ist das katholischePrinzip der Schaustellung. Man ar-

beitet, wie im Theater, vor Allem auf Stimmung, auf romantischeWirkungen:
und vergißtdarüber das Bekenntniß.Eben so sinnwidrig ist darum auch die Er-

höhungdes Chors und die Altarschranke. Eine Folge dieserBetonungdes Altars
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ist, daßauch die Mittelachsehervorgehobenwird. Es giebt fast nirgends Kirchen
bei uns, die nicht den breiten Mittelgang aufweisen; und er hat dochnur dann

einen Zweck,wenn feierlicheProzessionenhindurchziehen.Dieser werthvolle Platz
wird den Sitzen genommen, die sich an den Seiten des Schiffes ohne ersicht-
lichen Grund zusammendrängen.Es giebt denn auch in unseren Stadtkirchen
überall zu wenigeSitze; und ein thörichtesVorurtheil verbietet das Anbringen
von Emporen Jn den protestantischenKirchen aus der Barockzeit(Norddeutsch-
land zeigt glänzendeBeispiele) sind Emporenanordnungen vorbildlicher Art ge-

schaffen; dort brauchte nur angeknüpftzu werden. Aber es soll doch Gothik

fein. Der »Stil« hat das erste und letzte Wort und der Stil verbietet die

Emporen. Durch die Mittelachse wird ferner die Kanzel nothwendig an die

Seite gedrängt,wo sie doch im Mittelpunkt des um sie gruppirten Gestühls
sein sollte. Aber der Architekt braucht noch reichere Wirkungen und stattlichere
Raumerscheinungen, als die einschissigePredigtkirche bieten kann. Er baut sie
also dreischiffig,wenn ihm gerade die Lust kommt. Und der Priester wider-

spricht nicht; fühlt doch auch er sich der Autorität des ,,christlichenStils« un-

terworfen·Breite Pfeiler trennen nun die Schiffe; sie verdecken den Prediger
und zerftäubenden Schall seiner Worte. Aber Das thut nichts; die Aesthetik
ist gerettet. Noch nicht genug damit: der Baumeister schreitetzur Anlage eines

Querschiffes, das in diesem Fall ganz absurd ist. Er stellt, symmetrischund

geradlinig, in der Richtung des Langschiffes,im rechten Winkel zum Gestühl
des Hauptschisfesnatürlich,Bänke darin auf. Die da Sitzenden sind vom Pre-

diger zwar abgewandt, aber darauf wird nicht Rücksichtgenommen. Mögen
die Kirchenbesucherdoch hinter einer Mauerecke sitzen,nur verworrenen Wider-

hall vernehmen, statt klarer Worte, und gegen nackte Mauern stieren: das

architektonischePrinzip ist das Wichtigere.Und trotz dieser reichenGliederungs
ist der Baumeisterdann dochstets ungewiß,wo er die Orgel unterbringenssolL
Eine komischeRathlosigkeitherrscht in diesemPunkt, eben weil nicht nachBe-

dürfnissen,sondern nach der äußerenWirkung dispvnirt wird. Von außenge-

sehen, ärgern die Bauformen das Gefühl für Zweckmäßigkeitin peinlichster
Weise. Um das Chor läuft«ein Kapellenkranz,als wären dort Heiligenaltäre
aufgestellt; aber es liegen nur Sakristeien, Konfirmandenzimmer und Der-

gleichendahinter. Es wurde schongesagt,daß der Thurm beim protestantischen

Gotteshaus ganz vermißtwerden kann. Bei den Bauten der repräsentirenden

Staatskirche ist er jedochdie Hauptsache. FrühereZeiten bauten zuerstpraktisch

ihren Versammlungraum und fügten den Thurm an, sobald die Mittel dafür

aufgebracht worden waren. Heutemöchteman lieber einen Thurm ohne Kirche
als eine Kircheohne Thurm bauen. Dabeiist dieses Bauglied etwas ganz Will-

kürlichesgeworden. Der Thurm ist nie so in die Gesammtanlagehineinbezogen,
daß er nothwendig und praktisch ausgenutzt erscheint,sondern macht fast immer
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den Eindruck von etwas Angefügtem Man könnte gleich einen Kampanile
bauen, ohne der Kirchenanlage im Geringsten zu schaden«Thurm und Glocken:

Das gilt als das Wesentlichste. Die Reklame für die Staatsraison der reli-

giösenJdee, Reklame durchdas in die AugenFallende, durchmöglichstlautes Getön.

Die Allgegenwart der religiösenMahnung kann ja längstnicht mehr vom Kirch-
thurm herab gepredigt werden, seit er nicht die ganze Stadt ragend beherrscht,
seit sich die Glockentöne im Lärm der Straße schnellverlieren. Die größten-
Theile der meist beschränktenBausummen werden trotzdem auf»solche dekora-

tiven Dinge verwendet. An der romanischenKirche hatten die Eckthürmeeinen

Zweck; es waren Treppenthürme,die zu den Emporen hinaufführten.Und wo

einem Dom ein gigantischerThurm angefügtwurde, war es wirklich ein in-

neres Gefühl, das ein sichtbares Zeichen seiner Kraft forderte. Davon ist heute
nicht die Rede. Es ,,gehörtsich so«: Das ist der eigentlicheGrund. Warum?

Wozu? Niemand weiß es zu sagen.
«

Bemerkenswerth ist eine Nuance, die in letzter Zeit öfter als früher

sichtbarwird. Immer aufdringlicher wagt sich eine seltsame, kunstgewerblich
kleinlichePrachtentfaltung im Jnnern der Gotteshäuserhervor. Es ist der ka-

tholischeHang zum Bunten, Schmuckhaften,nur großstädtischrafsinirt und fast
pervers geworden. Jn Deutschland hält sichdiese Tendenz noch zurück;aber

sie wird sicher auch bei uns Fortschritte machen, wenn erst die äußerenBe-

dingungen gegebensind. Das Heimathland dieses religiösenSnobismus ist
Amerika. Das Christenthum der reichenamerikanischenLady liebt, in schwülen,

boudoirmäßigund mystischzugleichausstaffirten Räumen, in einer Umgebung
kostbarer Tiffany-Eleganz zu beten. Diese Art von Gottesdienst ist gar nicht
weit davonentfernt, die Madonna mit der Venus zu verwechseln. Das hat
auch die Renaissancezeitgethan. Aber damals geschahes in ganz männlicher,

schöpferischleidenschaftlicherWeise; heute weht eine Lust müder Schwächlich-
keit, feiger, heuchlerischerPerversität und hysterischerNaturwidrigkeit durch das

künstlicheGebahren. Wenn es auf diesem Wege weitergeht, werden wir auch
bei uns erleben, daß reicheDamen der KircheSchöpfungensubtilster Gewerbe-

kunst, Lampen, Teppiche,Decken,Kerzenhalter,Altarbilder, Skulpturen, Abend-

mahlskclcheund Näucherkerzenweihen, wie katholischeGläubige das hölzerne

Christuskindmit Hemdchenund Kleid beschenken.Wo der reliöseSinn einmal

durch Formeln ersetztwird, suchtdie Laune die leere Hülfe zu füllen.
Man kann sichvorstellen, wie ein Geschlecht,das in diesemMaße die

GrundsätzelebendigerBaukunst vergessenhat, rathlos einer Aufgabe gegenüber-
stehen muß,wie sie eine halbkirchlicheAufgabe: das Krematorium, bietet. Hier
geräthdie Künstlichkeitdes Empfindens in eine wahre Zwickmühleund es zeigt
sich,daß der Architektim langen Schlendrian die Fähigkeiteingebüßthat, selbst
lebendig moderne Bedürfnisseeinzukleiden. Erstens soll eine Kapelle gebaut
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werden, ein hallenartigesVersammlungsgebäude.Aber es darf im Aeußeren

nicht spezifischprotestantisch,nicht katholischund nicht jüdischsein, sondernmuß
jeder KonfessionweihevolleEmpfindungen erwecken,ohne zugleichan eine an-

dere zu erinnern; denn im Krematorium ist man interkonfessionell Der Ein-

druck soll feierlich sein, aber die Kunstmittel, womit solche Wirkung inner-

halb eines bekannten Stils erreicht werden könnte, sind nur ganz bedingt zu-

lässig,Da bleiben also höchstensdie zeit- und rassenlosgewordenengriechischen
Formen übrig. Das ist schonein sehr niedlichesProblem. Die selbeSchwierig-
keit wiederholtsichim Jnneren des Andachtraumes, komplizirtnoch durchFragen
der Anordnung. Zum Hauptpunkt wird meist die Stelle gemacht,wo der Priester
steht (wenn einer für solchen ,,heidnischen«Gebrauch zu haben ist), und es

kommt immer Etwas heraus, das an den Altar erinnert. Natürlichnur äußer-

lich, nur dekorativ. Das dritte Problem ist drastisch: da ist ein«Ofen, der einen

hohen Schornstein braucht. Was, um des Himmels willen, soll der Zögling
historischerStile mit einem ganz gemeinen Schornstein beginnen? Er seufzt
und verbirgt ihn an irgend einer Ecke unter einem architektonischen,,Mantel«.
Das heißt: er macht einen Thurm für Bogenschützendaraus oder einen Obe-

lisken oder sonst einen architektonischenAnachronismus. Da er aber sehr für
die Symmetrie ist, bildet er, auch da, wo ein WechselbetriebzweierOefen nicht

stattfindet und der zweite Schornstein also überflüssigist, flugs nocheine gleiche
Form an der anderen Ecke: und nun weiß Niemand mehr, wo der richtige
Schornstein steckt. Die Kunst hat wieder einmal über die rohe Materie gesiegt.

Sieht man sich die bisher gebauten Krematorien an, so wird man ge-

stehenmüssen,daß es zum größtenTheil architektonischeMißbildungensind;
entweder ein Gemisch von Tempel und Waschanftalt oder monumentale Ge-

wächs-häufenAlle Fragen moderner Baukunst treffen wie in einem Punkt hier
zusammen; und gerade darum gehört diese Aufgabe zu den dankbarsten der

neueren Sakralkunst. Die einzukleidendenBedürfnissesind so deutlich, daß
nur der Konsequentesie zu bewältigenversuchen kann. Die Halle für die Feier,
mit ihren bestimmten Erfordernissen: Das ist das eine Motiv; der Schorn-
stein und die Verbrennunganlage das andere. Das Ragende, das im Kamin

liegt, kann sehr wohl zur Monumentalität gesteigertwerden und die Verbin-

dung mit der Vorhalle läßt sich herstellen, wenn die Art berücksichtigtwird,
wie der Sarg durch die Wand oder den Fußbodenin den Ofen hinabgleitet.
Der Architekt,der es unternimmt, eine Lösungsür diese der Form harrenden
Bedürfnissezu finden, wird vorher verzichtenmüssen,Christ zu heißen.Mit

dem christlichenDogma ist die Leichenverbrennungunvereinbar. Der Gedanke

an die Auferstehung ist an die Erhaltung des Körpers in irgendeiner Form
gebunden. Das heißt: an die Illusion von dieser Erhaltung. Die Jdee der

Verbrennungist der modernen, der rationalistisch-philosophischenWeltanschauung
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entsprungen und hat sogar eine verborgene Spitze gegen das konventionelle

Christenthum. Die ,,Auflöfungin die Elemente«: der Gedanke ist dem christ-
lichen gegenüberrevolutionär; er kündet eine neue Zeit und neue Weltbegriffe
an. ,,Erde zur Erde«: Das ist sür die christlicheKircheunerläßlich.

Diese neue Weltanschauung, die sich in solchemBeispiel ankündigt,ist
latent überall in den neueren Kulturbestrebungenvorhanden. Jn ihr verbirgt
sich viel von dem eigentlichen,fortschreitenden religiösenEmpfinden der neuen

Menschheit. Denn so sehr sich das Bedürfniß, dessenBefriedigung Religion
genannt wird, wandelt, welche seltsameFormen es auch annimmt: ganz stirbt
es nie aus. Jn irgend einer Weise metamorphosirt es sich stets; und wenn es

genug Erkenntnissegesammelthat, tritt es als Bekenntnißans Tageslicht. Jn den

mannichfachstenBestrebungen ist dieses auf Welterkennung und Weltbejahung
gerichteteWollen erkennbar. All die stürmischenphilosophischenDogmen, die

in unserenTagen aufkommen und wieder verworfenwerden, all die mit Schlag-
wörtern wie Monismus, Pantheismus, Uebermenschenthumusw. bezeichneten
Geistesrichtungenhaben den dunklen religiösenDrang gemeinsam. Dieser Jn-

stinkt ist durch die Schulen der Naturwissenschaftengegangen, hat bei Haeckel
die natürlicheSchöpfungsgeschichtegelernt und alle Zweifel und Qualen des

Materialismus am eigenenLeibe erlebt· Er sucht an die Stelle des verlorenen

Christenglaubenseine Ueberzeugungzu setzen,die nicht von Einwürfen des Ver-

standes erschüttertwerden kann, und geräthin eine merkwürdigeVerehrung
der kreisendenLebenskräfte,des Gesetzes,der Nothwendigkeit und des Schick-
sals hinein. Diese Verehrung ist wenig mehr als ein reges Gefühl für die

ewigenBewegungvorgängeim Universum,sür den verborgenenWillen in allem

Leben; aber dieses unbestimmteGefühl produzirt doch ein starkes Pathos. Und

an dieses Pathos knüpfenkünstlerischeBestrebungen eigener Art an.

Das vorzüglichsteMerkmal solchen Strebens ift eine gewisseVorliebe

für monumentale Primitivität. Bei den Baukünstlern,vor Allem bei den

jungen, herrschtder Drang, den lyrisch erregten religiösenVorstellungenvon

der im Dunkel waltenden Macht der NothwendigkeitarchitektonischeGegen-
bilder verwandten Charakters entgegenzustellen.Wir finden dieseVersucheja
auch in der Malerei und Skulptur; doch können die Ergebnisse dort niemals

so schroff im Widerspruch zur Absicht stehen wie in der Baukunst. Denn wenn

der Architekt diesem vagen Drang genugthun will, entdeckt er nirgends auch
nur das geringste konkrete Bedürfniß, das in irgend einem Sinne mit seinen

Empfindungen zusammenhinge.Er will Tempelkunst machen, aber es giebt
keine Tempel; er sucht feierlicheArchitekturen zu ersinnen und kann sich nir-

gends an eine Wirklichkeithalten. Es ist ausgeschlossen,daß ihm jemals ein

Auftragwerden könnte, der auch nur in einem Punkt erlaubte, das Vorge-
stellte zu realisiren So bleibt ihm nur das Papier; und da diesessMaterial
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geduldig ist, beginnt eine unerhört kühnePapierkunst sich auszubreiten. Da-

mit ist aber eine Gefahr geschaffen,die nicht leicht überschätztwerden kann.

Nirgends verliert der Baukünstler leichter die Selbstbesinnung als am Zeichen-
tisch. Sein rechter Bethätigungortist der Bauplatzz und die Wirklichkeiten
müssenseiner Kunst Voraussetzung sein« Jedes Maß und Ziel droht denn

auch in den Drgien der graphischenPhantasiekunft unterzugehen. Sie muß ja

schlechtfein, weil ihr kein Gegenstand (Das heißt: kein Bedürfniß) gegeben

ist; sie vermag ja Formen, die ein Daseinsrecht haben, nicht zu produziren,
weil sie die wichtigsteBedingung vernachlässigenmuß: sie ist keine angewandte

Kunst mehr, sondern eine anarchischbefreite. Zu allen Konkurrenzendrängen
sich die ,,Architekten-Poeten«,wie man wohl, dem heute schonüblichenSprach-

gebrauch folgend, sagen muß. Die Empfindung dieser Art moderner Monu-

mentalkünstlerist vorwiegendpoetisch;Architektensind sieerst an zweiterStelle,

insofern ihr Talent sie zwingt, in Maßen und Raumwerthen zu denken. Ein

ragendes Etwas steht vor ihrem im Tiefsten aufgewühltenGemüth; doch sehen

sie es nur in verfchwindendenUmrissen,sehen die Wucht primitiver Silhouetten
sich von Dämmerungoder Nacht ungewißabhebenszJm bestenFall sehen sie
klar eine Umrißlinie.Die Hauptwirkung ihrer architektonischenJmpression ver-

mögen sie künstlerischfestzuhalten, in ihr spiegelt sich dann die schöneWal-

lung des Künstlers wieder; sobald aber die Durchbildung des vom Gefühl Ge-

borenen beginnt, sobald der Verstand die einzelnen Theile fügen und formen

foll, muß.das Talent versagen. Denn nun fehlt die lebendige Tradition, die

Fülle jener Bauformen, die aus dem Geist einer Zeit natürlichhervorgehen.
Es bleibtlnur übrig,archaiftifcheKunstformen, so gut es gehen will, zu »mo-

dernisiren«oder primitio zu bleiben und als Decadencemenscheinen künstlichen

Kyklopenstilzu. schaffen.Die klarsten,nüchternstenAufgaben werden vergewal-

tigt, bis sie geeignet scheinen,Gegenstandfür etwas pyramidenhaft Ragendes
oder toteninselhaft Tiefsinnigeszu werden. Der Architekt wird Zeichner und

im weiteren Verlauf Theatermaler. Das ist auch eine Folge des Individuali-
tätkultus Ein Künstlerwie Schmitzhatte das Glück, zur rechten Zeit in den

KaiserdenkmalenRealitäten für die Gewaltsamkeiten feines Temperaments zu

finden. Aber seine Nachfolge ist wahrhaft schrecklich.Diese Wikingergräber,
Bismarckthürme,Tempel ohne Bestimmung,Ruhmeshallen und Schloßbauten,

schwarz mit Kohle vor wilde Gewitterhimmel (die immer mit zur Architektur

gehören)gestellt und das Ganze theaterhaft beleuchtet,sind wahrhaft monströs.
So lächerlichsolcheVerirrungenlsind: man kann sie doch nicht einfach

ignoriren. Denn psychologifchwenigstens, für unfer junges Architektengefchlecht
wie für die Probleme der Sakralbaukunst, find sie wichtig«Um so mehr, als

sie sich in mehr als einem Punkte mit Dem berühren,was die Profanbau-

kunft in Waarenhäusern,Hafendämmen,Speicher- und Fabrikbauten und ähn-
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lichenGebäuden,die bestimmtenZweckenin primitioer Weise dienen, an Formen

hervorbringt. Diese Papierkunst ist ein Zeichen,daß der Drang zur Höhenicht

ruht. Alles Pathos, so geschmackloses sich auch giebt, ist hoffnungvoll, weil

es einen Anfang bezeichnet. Bedauerlich ist es nur, daß diese Phantasten,
worunter oft sehr tüchtigeTalente sind, nicht Gelegenheit finden, sich in der

strengenZucht von unausweichlichen Wirklichkeitenzu schulen. Sie könnten in

die einfachstenBauwerke Etwas von ihrem groß strebendenSinn hineintragen.
Was sieziellos verschwenden,könnte unserer Miethhausarchitektur nützlichwer-

den; was ihnen mit der Zeit zum Verderben gereichtund sie für praktische
Arbeit allmählichunfähigmacht, könnte,richtig geleitet,der Gesammtheit Vor-

theil bringen. Dem selbenPathos, nur intellektualisirt, begegnenwir im Kunst-

gewerbezund wenn es dort auch endlose Jrrthümer erzeugtund großeGeschmack-

losigkeitenbegangenhat, so darf man nicht vergessen,daß es die im Ganzen sehr
hossnungvolleBewegung doch hervorgebrachthat. Um diesemißleitetenKräfte
aber der Nation nutzbar zu machen,- dazu bedarf es der Hilfe der Gesammtheit.

Die Verwirrung ist so groß,daß schonder Satz verkündet werden konnte,

zuerst müsseeine Sakralklmst, eine Tempelarchitektur geschaffenwerden; der

ethisch-religiöseGeist werde dann schonkommen und hineinschlüpfen.Das sind

Schlußfolgerungender verzweifeltenThatkraft, der es an Bethätigung fehlt-
Eine neue großeSakralkunst wenden wir nie haben, bevor wir nicht gemein.
same religiöseAnschauungenund für diese feste Kultusformen haben. Nach
ein paar Jahrhunderten möge man nachfragen, ob es so weit ist. Jn der

Zwischenzeitaber giebt es eine Fülle von Arbeit; und die beste Kraft ist für
die geringste Aufgabe, wenn sie kulturellen, also allgemeinen Werth hat, ge-

rade gut genug. Es ist durchaus nöthig,daß die Baukunst mit dem Bedürfniß

Schritt vor Schritt vorangeht; stelltsie sich nur auf sich.selbst, so führt sie
in eine Phantasterei, die ihr verderblicher ist als jeder anderen Kunst.

Der Architekt fragt vielleicht: Soll ich den Auftrag, eine protestantische
Kirche-zu bauen, zurückweisen,weil ich kein gläubigerChrist mehr bin und le-

bendige Bedürfnissenicht mehr erkenne? Kann ich, selbst mit Benutzungdes

vom Besteller verlangten Schemas, nicht etwas Gutes schaffen? Die Antwort

verlange er von seinemGewissen. Nur glaube er nicht, daß für ihn, weil er

mehr als ein Maler und Bildhauer Diener sozialerWillensäußerungenist, das

Gesetz der künstlerischenSittlichkeit nicht gelte. Kann er ganz wahr gegen sich
und sein wohlverstandenes Jdeal bleiben, indem er den Auftrag ausführts
so hat er Recht; läßt er sich zur Lüge und Phrase zwingen,so verdient er den

Namen Künstler nicht, mag er auch viele seineZüge in sein Werk hineinbringen
und mit stolzer Ueberlegenheitaus die Schaar der Unzähligenweisen können,
denen das Verantwortlichkeitgefühlnoch mehr als ihm abhandengekommenist.

Friedenau.
Z

Karl Scheffler.
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Das liebe Geld.

Bewahreuns vor theurem Geld: so lautet im deutschen Kaufmannsstand noch
immer der Text des Gebetes; und im Cirkus Busch ward gegen den Antichristen

gepreiigt, der in der holden Gestalt des ReichsbankpräsidentenDr. Kochauf die Erde

gekommen ist, um die Welt mit der Geißel des hohen Diskonts zu züchtigen.Die Zeiten
sind ernst; Ostern ist nicht mehr weit, aber der amtliche Wechselzinsfußhält sichauf der

Höhe,von der er sonst bald nach Neujahr niederzusteigen pflegte. Der Reichsbankleiter
hat seine Bedenken über die Entwickelung der Geldverhältnissenicht verhehlt; sein Jn-
stitut giebt diesmal zwar eine um 2 Prozent erhöhteDividende, hats aber wahrlich
nicht leicht, seine Diskontpolitik streng durchzuführen.Das Reich, dem ein großer

Theil des Reichsbankgewinnes zufließt,zieht dadurch ja Nutzen aus der Geldnoth; wie

aber soll es unter solchenUmständenseinen Geldbedarf auf normalem Weg stillen?
Die Herren, die glauben, eine Aenderung der Reichsbankverfassungkönne uns Perio-
den theuren Geldes ersparen, verwechselnUrsacheund Wirkung. Der hohe Diskont ist
natürlich nicht die Ursache, sondern die Folge der allgemeinen Geldknappheit. Ueber

die Faktoren, die zusammengewirkt haben, um den Zustand, unter dem wir leiden, zu

schaffen,brauche ich hier nichts mehr zu sagen; erwähnenmöchteichnur, daß jetzt auch
die Offiziöseneinsehen: der verschrieneTerminhandel war nicht so schlimm, zehrte nicht
so an den flüssigenMitteln wie die Geschäftsart,die ihn heute ersetzt. Den Herren vom

Bunde der Landwirthe ist das Börsengesetzfreilich noch lange nicht scharf genug und

die Behauptung, daß man per Kasse theurer wirthschafte als per Ultimo, dünkt sie

Schwindel· Daß die Börse auf Schleichwegen das Terminhandelsverbot an mancher
Stelle umgehen konnte, hat den Börsengegnernden Anblick der Folgen erspart, die ein

wirklich durchgeführterKafsaverkehrfür unseren Geldmarkt gehabt hätte. Heute heißts
bei vielen Essektengeschäften:Liefern oder Abnehmen per Ultimo, eventuell sofort.
Der Käufer muß das Geld für die gekauften Werthpapiere also stets bereit haben
und der Vertäuser in der Lage sein, die Effekten spätestens am dritten Tag nach

ergangener Aufforderung zu liefern. Bei diesen Quasi-Zeitgeschäftenwerden also

stets bare Mittel gebraucht; der reine Terminhandel, der nur Differenzen ausgleicht,

verlangt nicht so viel Kapital. Obwohl die Landwirthschaft, aus deren Kreisen sichdie

Gegner de: Börse hauptsächlichrekrutiren, unter den hohen Zinssätzenmindestens eben

so leidet wie Handel und Industrie, werden die Agrarier der Aufhebung des Termin-

handelsverbotes sicher nicht zustimmen. Der Antrag könnte den »Block« sprengen·

Auch auf der anderen Seite bleibt man leider eigensinnig. Herr Dr. Kochhat

mehr als einmal darüber geklagt, daß die Banken durch ihre amerikanischen Ge-

schäfte dem deutschen Markt viel Geld entzogen und dadurch die Spannung mit

erhöht hätten. Die Warnung hat wenig genützt. Erst neulich übernahm wieder ein

KUUspMUtth zu dem auch deutsche Großbanken gehören, eine amerikanische Eisen-

bahnanleihe im Betrage von 28 Millionen Dollars; auch die soll nun an die deutschen
Böser kommen. Was kümmert die Großen die Geldnoth der crapule? Die Reichs-

bankleitung hat dieses Zeichen der Mißachtung nicht ruhig hingenommen, sondern

bewiesen, daß sie über Mittel zur Zähmung der Widerspänstigenversügt. Ein solches
Mittel ist die Rediskontirung von Schatzscheinen, die über eine Woche lang täglich
erfolgte und bewirkte, daß der Privatdiskont bis auf 5 Prozent anzog. Allzu bequem
werden solcheunerwünschteEmissionen den Banken danach nicht mehr sein. Wenn sie

27
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auch an Zins- und Wechseldiskontmehr verdienen: das Plus kann durch die Minder-

einnahmen im Effektengeschäftund durch etwa nöthigeAbschreibungen leicht wieder

aufgezehrt werden. Hoffentlich hüten sie sichnun vor unzeitgemäßenTransaktionen.

Unsere dreiprozentige Reichsanleihe steht auf 86. Ein schmählicherKurs. Nicht ein-

mal das kleinste Angebot können unsere Anleihen ohne Erschütterung noch ertragen.
Wollen die Banken nächstensetwa Bonifikationen dafür fordern, daß sie deutscheAn-

leihen unterbringen? Das Reich braucht jetzt wieder Geld (ein kümmerlichesNoth-
mittel, das uns vor dem Ausland blamirt, soll den Bedarf decken); und ich habe von

Provinzbankiers schongehört,siewürden Abnehmer nur suchen und finden, wenn man

ihnen besondere Vergütung bewillige. Wir habens nachgerade herrlich weit gebracht-
Die Deutsche Bank hat- sich an den erwähntenamerikanischen Geschäftennicht

betheiligt; sie läßt sonst solcheGeschäftenicht ungenützt vorübergehen.Hat sie auf
Kochs Warnung gehört? Das wäre vernünftig und entsprächeder Ueberlieferung
eines Institutes, das oft, trotzdem es sichdadurch indirekt selbst schädigte,die Kund-

schaft vor spekulativen Ausschreitungen gewarnt hat. Vivat sequensl Wenigstens
sollte man mit amerikanischen Finanzwechseln vorsichtigsein. Daß die Trassirungen
Amerikas auf Europa nicht nur zum Ausgleich der von der Alten an die Neue

Welt für gelieferte Waaren zu leistenden Zahlungen dienen, hat die Erfahrung ge-

lehrt. Amerikanische Bankiers ziehen nicht selten Wechsel auf europäischeFirmen,
um sich Geld zu verschaffen. Gegen diese Finanzwechsel haben, wie ich hier schon
erwähnte, die Banken von England und Frankreich Abwehrmaßregelnversucht, die

aber keinen vollen Erfolg hatten. Deutsche Banken haben amerikanische Wechsel
genommen, sie aber, aus Scheu vor der Oeffentlichkeit, nicht aus den Markt gebracht
(deshalb hört man von den Trassirungen jetzt nicht mehr so viel wie früher), sondern
sich einstweilen mit der Rediskontirung anderer Wechsel beholfen. Die Bankleiter

wußten also, daß ihr Verfahren mindestens unzeitgemäßwar; sonst hättensie das Ge-

schäft nicht so heimlich getrieben. Die Amerikaner brauchen das fremde Kapital nicht,
um ihre Kassen zu füllen, sondern, um wild und toll weiterspekuliren zu können. Die

amerikanischen Eisenbahngesellschaftenhatten zuerst die löblicheAbsicht, sich in der

Aufnahme neuen Geldes zu mäßigen; ihre jüngstenProjekte beweisen aber, daß der

Wille zur Enthaltsamkeit wieder geschwunden und der Geldhunger stärker als je ist.
«

Da der internationale Geldmarkt umnebelt ist und Niemand voraussehen kann,
wie die Situation in London und New York sich gestalten wird, so muß man ver-

suchen, den deutschen Geldmarkt vor allzu heftigen Schwankungen zu bewahren,
und namentlich dafür sorgen, daß der Verkehr in den Zahlungmitteln sichmöglichst
gleichmäßigvollzieht. Nicht alle großen Zahlungen brauchen an bestimmten Termi-

nen geleistet zu werden. Man hat sichso sehr an die Quartalsersten gewöhnt,daßman

sich gar nicht mehr aus diesem Schema P hinausdenken kann. Warum aber müssen
denn, zum Beispiel, Hypothekenbankendie Aus- und Rückzahlungenihrer Darlehen
unbedingt auf die Vierteljahrstermine verlegen? Hunderte von Millionen werden

bei uns alljährlichim Hypothekengeschäftumgesetzt. Wenn die Hypothekenbankensich
entschlössen,ihre Transaktionen auf die zwölfMonate des Jahres möglichstgleich-
mäßig zu vertheilen und nicht mehr auf Terminen zu bestehen, an denen der Geld-

markt ohnehin großeAnsprüchezu befriedigen hat, dann wäre schon viel gewonnen.
Einzelne Institute, wie die WestdeutscheBodenkreditanstalt in Köln, haben von Beginn
ihrer Thäigkeit an nur Darlehen zu Terminen bewilligt, die nicht auf die Viertel-
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jahrsersten fallen, und damit recht gute Erfahrungen gemacht. Warum sollten andere

Hypothekenbanken dem Beispiel nicht folgen? Ferner wäre zu erwägen, ob sich
nicht auch für die Pfandbriefinstitute die Einrichtung einer allgemeinen Abrechnung-
stelle, eines Elearinghouse, empfiehlt. Die ja meist ziemlich großenBeträge, um die

es sichim Einzelnen bei hypothetarischen Darlehen dieser Banken handelt, brauchten
dann nicht sofort bar ausbezahlt zu werden,lsondernwürden an der Eentralstelle ver-

rechnet. Natürlich müßte der Hypothekenabrechnungverkehr sich über ganz Deutsch-
land erstrecken und alle Hypothekeninstitutemüßten daran betheiligt sein; sonst bliebe

die Wirkung trotz aller Mühe gering. Die Einrichtung eines solchen Abrechnungver-
kehrs war bei der Reichsbank schongeplant; die Schwierigkeit der Geldmarktkontrole

bringt die Sache endlich vielleicht vorwärts. Die Aenderung der Zahltermine ließe
sich bei neuen Abmachungen sofort durchführen,wäre aber auch in schonbestehenden
Hypothekenverträgenmöglich; Geldgeber Und Gläubiger könnten sichüber die Rück-

zahlung- und Kündigungterminewohl fast immer leicht verständigen.Nach den Hypo-
theken kämen die Zinsscheine der Pfandbriefe in Frage. Auchdie werden an den Quar-

talsersten fällig und fordern beträchtlicheSummen. Pfandbriefbesitzer und Käufersol-

cher Obligationen würden ihr Urtheil über Werth oder Unwerth dieser Papiere kaum

von dem Termin der Couponzahlung abhängigmachen. Ob die Zinsen am ersten April
und am ersten Oktober oder ob sie am ersten März und am ersten September ge-

zahlt werden, ist gleichgiltig; und Niemand wird klagen, wenn öfter als zweimal im

Jahr gezahlt wird. Bei kleinen Summen macht es wenig aus, ob man sie in zwei
oder in vier Raten bekommt; handelt sichs um Tausende, so ists für den Empfänger
immerhin wichtiger, ob er zweimal oder viermal im Jahr Geld erhält. Vielleicht
könnten auch die Termine für die Auszahlung der Staatsrentencoupons verlegt wer-

den. Nur müßte man natürlich darauf achten, daß nicht all diese Termine wieder

auf die selben Zeiten gelegt würden. Jedenfalls muß schnell gehandelt werden· Jni
Verzug ist Gefahr. Der Zinsfuß ist von größter Bedeutung für das Gedeihen der

Wirthschaft; und schon das Jahr 1906 hat gezeigt, daß trotz allem Glanz der Kon-

junktur die Ertragsfähigkeitder großgewerblichenBetriebe nicht mehr so zugenommen
hat wie in früheren Jahren. Eine (zum Theil freilich nur auf Schätzungenbe-·

ruhende) Zusammenstellunghat ergeben, daß in 460 Aktiengesellschaften,deren Werthe
an der berliner Börse eingeführtsind, auf 2772«Millionen Mark Aktienpapital eine

Dividendensumme von 292 Millionen gezahlt worden ist, daß also die Durchschnitts-
dividende für 1906 etwa 1072 Prozent betrug. Das ist 1 Prozent mehr als im Jahr
1905, während von 1904 zu 1905 ein Plus von 11X2Prozent und von 1895 zu 1896

sogar eins von 1,60 Prozent zu verzeichnen war. Grund der geringeren Steigerung:
die Geldnoth mit all ihren Folgen. Der Geldverkehrmuß schnellbesser geregelt, der

Umsatzdes Geldes beschleunigtwerden« Wird öfter ausgezahlt, dann verliert der Markt

nicht an einem Tag (oder im Verlauf einer halben Woche) so großeSummen wie in

dem heute herrschenden Zustande, dessenReformbedürftigkeitNiemand leugnet. Der

Versuch, verschiedeneFälligkeitsterminefestzusetzen,zu verschiedenenJahres- und Vier-

teljahreszeiten auszahlen zu lassen, könnte immerhin also nützlicheWirkungen auf die

Stabilität des Barmittelvorrathes haben. Daß die Kreditbedürfnissewachsen, ist un-

vermeidlich und ein Symptom gesunderEntwickelung.Aus der Geldklemme aber müssen
wir heraus; und die Wege, die ich gezeigt habe, scheinen mir gangbar. Ladon.v

J
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Erzbergerei.

WerReichtagsabgeordneteErzberger überwachtbekanntlich streng die Verfassung
des Deutschen Reiches und sorgt unablässig für peinlichste Sparsamkeit auf

dem Gebiete der Reichssinanzen; namentlich ist er entschieden gegen ein Zuviel an

Behördenund Beamten. Diese an sichgewißlöblichenBestrebungen des schwäbischen
Volksvertreters erscheinen jedoch in recht zweifelhaftem Licht, wenn man prüft, wie

er seine Theorie bei dem württembergischenKriegsministerium, das er besonders

zärtlich liebt, in die Praxis umsetzt. Sehen wir uns den nicht uninteressanten Fall
etwas näher an. Zunächst in Kürze dessen Vorgeschichte.

Bis zum Rechnungjahr 1904 bezogen die Beamten des württembergischen

Kriegsministeriums ein beträchtlichhöheres, die des sächsischendagegen etwa das

selbe Einkommen wie die Kollegen aus den übrigen Landesministerien, während die

Beamten des preußischenKriegsministeriums im Gehalt besser gestellt waren als

die des sächsischenund württembergischenDieser Unterschied erklärt sich daraus,

daß die Beamten des preußischenKriegsministeriums von je her das selbe dienst-

liche Einkommen wie die ihnen im Range gleichen Beamten der übrigenpreußischen

Ministerien haben. Beim Abschlußder preußisch-sächsischenund preußisch-württem·

bergischenMilitärkonventionen war eine Gleichstellung der sächsischenund württem-

bergischenKriegsministerialbeamten mit den preußischennicht beabsichtigt; durch die

Differenzirung im Gehalt sollte zum Ausdruck gelangen, daß das preußischeKriegs-
ministerium die Centralinstanz sür die militärischeVerwaltung des Reichsheeres bilde.

Jn Wirklichkeit sind denn auch seit der Gründung des Reiches bis jetzt all die zahl-

reichen militärischen Reglements und Vorschriften, die als Grundlage und Richt-
schnur sür die Verwaltung des Reichsheeres dienen, im preußischenKriegsministes
rium hergestellt und sind die prinzipiellen Angelegenheiten der deutschenHeeresver-
waltung im Bundesrath und Reichstag vom preußischenKriegsministerium vertreten

worden. Ueberhaupt wurden bisher thatsächlichalle grundsätzlichenFragen (auch
der sächsischenund württembergischenHeeresverwaltung) im preußschenKriegsmi-
nisterium erledigt; thatsächlichwaren bis jetzt die sächsischenund württembergischen

Militärverordnungblätter im Wesentlichen Abschristen der preußischen
«

Nun gelang im Jahre 1903 dem sächsischenReichstagsabgeordnetenDr. Oertel,
der erklärt hatte, nicht ruhen zu wollen, bis die Differenzirung im Gehalt beseitigt
sei, eine großeThat. Er bewirkte,sdaßvom Rechnungjahr 1904 ab die Ministerial-
räthe und Expedienten des sächsischenund württembergischenKriegsministeriums
im, Gehalt den preußischenBeamten der selben Klasse nahezu gleichgestelltwurden.

Ohne daß in den staatsrechtlichen Verhältnissender sächsischennnd württembergi-

schen Heeresverwaltung irgendwelcheAenderung eingetreten war, erhielten jetzt die

sächsischenund württembergischenKriegsministerialbeamten eine sehr große Ein-

kommensverbesserung; dazu kam noch ihre Versetzung in eine höhereKlasse des

Wohnungsgeldzuschusses. Während in der Denkschrist zum Reichsetat für 1904 be-

tont war, daß mit Rücksichtauf die finanzielle Nothlage des Reiches sür Einkom-

menserhöhungennichts geschehenkönne,währendnamentlich die Militärverwaltung
die größteMühe hatte, die Zulagen der Oberstlieutenants durchzusetzen,genehmigte
der Reichstag anstandlos diese außergewöhnlichgroße Einkommenssteigerung.

Der Lorber des sächsischenAbgeordneten ließ dem württembergischenVolks-
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vertreter Erzberger keine Ruhe. Nachdem in den letzten Jahren die württembergi-

schen Kriegsministerialbeamten mit dem Titel ,,Geheim«begnadet worden waren

(mehr als dreißigJahre mußten vergehen, bis diese Segnung der sonst in Schwaben
nicht beliebten altpreußischenKultur von der Spree bis an den Neckarstrand gelangte),
verlangen die ,,Geheimen«Schwaben, getreu dem Spruch: ,,Wasser allein thuts
nicht«,jetzt auch das preußischeGehalt. Herr Erzberger ging furchtlos und mit

größter Entschlossenheit vor. Er feuette in der Reichstagssitzung vom einunddrei-

ßigstenMärz 1906 sofort mit schweremGeschützauf Bundesrath und Reichstag. »Da-

durch, daß man den Herren in Stuttgart und Dresden nicht genau das selbe Ge-

halt gewähre wie denen in Berlin, sei die Reichsversassung verletzt.« Jn gebiete-

rischem Ton fordert er sofortige Sühne. Das Reichsschatzamt giebt in der selben

Sitzung sogleichdem Drängen nach; der Vertreter des Amtes erklärt, der Herr Staats-

sekretär werde persönlich wohlwollend prüfen und den Versuch machen, der Frage
für den Etat 1907 näher zu treten. Jn den sächsischenund württembergischenMill-

täretat für 1907 wurden dann Erzbergers Mehrforderungen eingestellt, und zwar mit

der eigenartigen Begründung, daß als Abschlußder Organisationänderungendie noch

bestehende Verschiedenheit in den Gehaltssätzenzu beseitigen sei; die Gründe der auf-
fallenden Verzögerung dieses Organisationwerkes (1871 bis 1907) find nicht ange-

geben; auch der sichüber sechsunddreißigJahre erstreckende,,Verfafsungbruch«wird

nicht gerechtfertigt. Der Bundesrath genehmigte die Mehrausgaben; nun gelangen
sie wohl sicher zur Genehmigung an den neuen Reichstag.

Wie steht es nun mit der Verletzung der Reichsverfassung?
Mit Recht wird aus der Verfassung des Deutschen Reiches die völligeGleich-

stellung der Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften des sächsischenund württem-

bergischenKontingents mit denen des preußischenabgeleitet. Davon aber, daß die

Beamten des sächsischenuud württembergischenKriegsministeriums genau das selbe
Einkommen beziehen müssenwie die des preußischen,steht nichts in der Verfassung

Nach der Reichsveriassung ist das preußischeKriegministerium die Eentralinstanz

für das deutscheReichsheer; Artikel 63, Absatz 5 bestimmt: ,,Behufs Erhaltung der

unentbehrlichen Einheit in der Administration, Verpflegung, Bewaffnung und Aus-

rüstung aller Truppentheile des deutschenHeeres sind die bezüglichenkünftigenAn-

ordnungen für die preußischeArmee den Kommandeuren der übrigen Kontingente
zur Nachachtungmitzutheilen.«Diese Bestimmunggilt für Sachsen und Württemberg.

Entweder verbleibt nun das preußischeKriegsministerium in dieser bisheri-
gen Stellung, behandelt auch ferner all die verwickelten und schwierigen Angelegen-
heiten, die central das deutscheHeer betreffen, und vertritt nach wie vor alle grund-
sätzlichenFragen der deutschen Heeresverwaltung im Bundesrath und Reichstag
Dann haben die gesetzgebendenKörper des Reiches nicht die mindeste Veranlassung,
die Beamten des sächsischenund württembergischenKriegsministeriums denen des

PkeUßifchenim Gehalt völlig gleichzustellen. Oder (und Das bezweckt wohl Erz-
berger) das fächsischeund das württembergischeKriegsministerium werden durchaus
dem preußischenkoordinirt, in der Art, daß sie künftigdie Vorschriften für die säch-
sischeund für die württembergischeArmee selbständigherstellen,erläutern, überhaupt
alle grundsätzlichenFragen der sächsischenund württembergischenHeeresverwaltung
selbständigentscheiden. Dann geht die von der Reichsverfafsung als unentbehrlich
bezeichneteEinheit in der Verwaltung des deutschenHeeres zweifellos verloren; dann
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haben wir hier einen versassungwidrigen Zustand. In dieser Hinsicht genüge,zur Jllu-
stration, ein Beispiel für viele. Nach brsherigem Recht ist oft zweifelhaft, ob einem

Offizier täglich die ,,Kommandozulage«oder das »Tagegeld«zukommt; für den Lieu-

tenant beträgt die Zulage drei, das Tagegeld zehn Mark. Nun erklärt sichdas preu-

ßischeKriegsministerium in solchen Fällen für die Kommandozulage, das württem-

bergischeaber, bei dem eine solcheEntscheidunn finanziell weniger ins Gewicht fällt, für
das Tagegeld. Und diese Differenzirung preußischerund württembcrgischerOffiziere
kommt unter Umständen in der selben Garnison, auf dem selben Uebungfeld vor!

So viel über die rechtliche Seite der Sache; jetzt kommt die finanzielle.
Mit Herrn Erzberger sind wir dafür, daß vor Allem der Personalaufwand

eingeschränktwird. Beginnen wir mit dem ,,Engeren« des Herrn Erzberger, dem

württembergischenKriegsministerium. Jch verzichte darauf, hier, nach berühmten
Musteru, im Schutt der Vergangenheit zu graben; die Ausbeute wäre reich; selbst
pikante Sachen ä la Kamerun kämen zu Tage. Gehen wir sofort in medias res.

Der neuste Etat für das »württembergischeReichsmilitärkontingent«fordert
unter der Rubrik Kriegsministerium außer dem Kriegsminister 13 Offiziere, worunter

2 Abtheilungchefs, 5 Civilräthe,worunter 1 Abtheilungchef, 25 Bureaubeamte u. s. w.,

während die dem Kriegsministerium unterstellte, voll besetzteMilitärintendantur des

nicht vollzähligenwürttembergischenArmeecorps 1 Jntendanten, 1 Oberintendantur-

rath, 6 Räthe, 2 Assessorenund 38 Sekretariats- und Registraturbeamte aufweist;
außerdem sind sowohl für das Kriegsministerium wie für die Jntendantur »Hilfs-
arbeiter« vorgesehen. Und das Alles für einen kleinen Heerestheil, der, im Gegen-
satz zu der preußischen und sächsischenOrganisation, keine Jägerbataillone, keine

Maschinengewehrtruppen, keine Militärreitanstalt,keine Fußartillerie,keine Eisenbahn-
truppe, keine Kadettenanstalt und Unteroffizierschule, keine Zeugmeisterei, keine tech-
nischen Institute, kein Festungwesen u. s. w. besitzt! Jm württembergischenMilitärs
etat zeigt sich bei vielen Titeln, die in Preußen und auch in Sachsen die Thätigkeit
der obersten Militärverwaltungbehördebesonders in Anspruch nehmen, das trost-
volle Wörtchen: ,,Nichts«. Wir hören die verwunderte Frage: Was arbeiten denn

diese 44 Offiziere und Beamten des Kriegsminifteriums das ganze Jahr hindurch?
Man steht da vor dunklen Räthseln. Nur Helios vermags zu sagen, der alles erische
bescheint; und natürlichHerr Erzberger. Einiges Licht in die Sache bringt allerdings
die Etatsarithmetik· Beschränkenwir uns auf die Beamten, deren Einkommen jetzt
zum zweiten Mal gesteigert werden soll. Nehmen wir an, daß sämmtlicheBeamte

des preußischenKriegsministeriums voll beschäftigtsind. Dann ist das reichlichbe-

messeneBeamtenpersonal des sächsischenKriegsminifteriumsim VergleichmitPreußen
nur etwa zu drei Vierteln beschäftigt,weil die schon erwähnten allgemeinen, das

deutscheHeer betreffenden Materien dort nicht zu bearbeiten sind. Da nun das

württembergischeKontingent nur halb so groß ist wie das sächsische(Sachsen zählt
mehr als doppelt so viele Truppentheile und Formationen wie Württemberg),Würt-

temberg aber, zum Beispiel, eben so wie Sachsen, 5 kriegsministerielle Civilräthe
besitzt, so sind die württembergischenCivilräthe nurZetwa halb so stark beschäftigt
wie die sächsischen;folglichist ihre Arbeitlasthöchftensdrei Achtelvon der der preußischen.
Wenn das württembergischeHKriegsminifteriumfür eine ihm unterstellte Jntendantur
5 Civilräthe nöthig hat, so müßte das preußischeKriegsministerium für 18 Inten-
danturen deren mindestens 90 statt 32 haben. Diese Beweisführungerhebt Anspruch
auf mathematische Richtigkeit Und für diese stuttgarter Civilräthe verlangt Herr
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Erzberger, der bei jeder ihm passenden Gelegenheit den sauer verdienten Groschen des

deutschenArbeiters ins Feld führt (trotzdem man in Stuttgart viel billiger lebt als

in Berlin), völligeGleichstellungim Gehalt mit den berliner Civilräthen, also, mit

den 1200 Mark Wohnungsgeld, ein Maximaleinkommen von 12 200 Mark.

Geradezu rabenschwarz erscheint aber die Finsterniß, die die Zukunft der

württembergischenArmee verhüllt. Einige Monate nach Herrn Erzbergers katego-
rischem Auftreten gelangte (am zwölften September 1906) im württembergischen

Militärverwaltungblattdie in dem Etatsentwurf für 1907 zur Begründung der

Mehrausgaben sür die Beamten angeführteneue Eintheilung des Kriegsministeriums
zur VeröffentlichungDiese Behörde wird hier nach preußischemMuster in fünf

Abtheilungen zerlegt. Eine Bauabtheilung, eine Remonte-Jnspektion u."s. w. fehlen
noch; die übrigenAbtheilungen haben zum Theil nur einen, zum Theil gar keinen

Referenten; der Vorstand der Waffenabtheilung ist zugleichChef der Justizabtheilung;
der alte Römerspruch: ,,1nter arma silent leges« verliert hier seine Geltung.

Soll nun dieser Torso eines großstaatlichenMinisteriums auch künftig als

solcher fortbestehen oder will Herr Erzberger die GroßmachtstellungWürttembergs
hier weiter ausgestalten? Weshalb müssen ferner die Schwaben gerade bei der Ver-

waltungabtheilung insofern etwas Besonderes haben, als an deren Spitze ein Wirk-

licher Geheimer Kriegsrath mit 13 100 Mark Maximaleinkommen steht, statt eines

Majors mit 6552 Mark Gehalt? Das wäre für die Reichsfinanzen vortheilhafter und

entsprächedem Verhältniß in Preußen und Sachsen, wo von je her Offizieredie
Chefs des Verwaltungwesens waren. Warum sollte in Württemberg nicht möglich
sein, was sich in Preußen und Sachsen für ein viel größeresund schwierigeres Ge-

biet bewährt hat? Ein Redner braucht dieser Offizier nicht zu sein, da die grund-

sätzlichenFragen der württembergischenMilitärverwaltungim Bundesrath und Reichs-
tag nach wie vor das preußischeKriegsministerium vertreten wird; wenn sichwieder

ein »Fall Hüger« ereignet, so spricht- im Reichstag der württembergischeMilitär-

bevollmächtigte.Die etwa in schwarzrothen Gemüthern des Schwabenlandes ge-

nährte geheime Hoffnung, daß ein WirklicherGeheimer Kriegsrath, vielleicht in wirk-

licher geheimer Fühlung mit Herrn Erzberger, auf Reichskosten besondere Vortheile
für die württembergischeMiltärverwaltungerwirken könnte, wäre nach meiner An-

sicht verfassungwidrig, da, wie schon bemerkt, die Reichsverfassung Einheit der Ver-

pflegung und Aehnliches für das Reichsheer verlangt.
Zunächstwird Herr Erzberger vielleichtdurchden folgendenEtat, wiederin Wah-

·

rung der Reichsverfassung, dem württembergischenKriegsminister, der sichbei 23 000

und eventuell 32 000 Mark Gehalt ebenfalls jetzt schon eines beneidenswerthen Da-

seins erfreut, den Sold des preußischenverschaffen.Jm Uebrigenist bei dieser ganzen

Aktion nur klar, daß die erzbergerischenGehaltserhöhungennicht in diesRubrik der

Denkschrift zum Etatsentwurf für 1907, »Neuregelungdes Gehaltes wegen veränder-

ter Dienstverhältnisseoder zum Ausgleich von Härten«,gehören. Denn die Dienst-

verhältnissedieser Beamten haben sich bis jetzt nicht verändert; Artikel 63 der Reichs-

verfassung besteht noch unverändert zu Recht; nach wie vor werden dem sächsischen
und württembergischenKriegsminifterium die prinzipiellen Verfügungen und Ent-

scheidungen des preußischenKriegsministeriums in Abschrift mitgetheilt u. s. w.

Von einem Ausgleich von Härten kann aber hier erst recht nichtgdie Rede sein. Das

Gegentheil ist richtig. Die rechtlichin keiner Weise begründetevölligeGleichstellung
derksächsischenund württembergischenKriegsministerialbeamtenmit«den:preußischen
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würde im Besonderen zu einer ganz unbilligen Härte gegen die anderen sächsischen
und württembergischenLandesbeamten führen.

Das sächsischeund württembergischeKriegsministerium sind in erster Linie

Landesbehörden; deren Beamte sind nur mittelbare Reichsbeamte; sie üben nur in

den im Reichsbeamtengesetzvorgesehenen Fällen die Funktionen von Obersten Reichs-
behörden aus. Gerade von der Centrumspartei in Württembergwird stets betont-

daß das Kriegsministerium eine zur Wahrung der Landesinteress en bestimmte Landes-

behördesei; diese Partei denkt aber durchaus nicht daran, das namentlich in Stutt-

gart seit 1904 grell zu Tage tretende, die Kritik herausfordernde Mißverhältniß
zwischen den Bezügen der Kriegs- und der Civilministerialbeamten durch eine starke
Aufbesserung der Civilisten zu mildern oder auszugleichen

Nehmen wir an, in Folge einer Katastrophe gehe das Reich in Stücke und Herr
Matthias Erzberger werde Präsident der Republik Württemberg. Eine seiner ersten
Regirunghandlungen müßte dann daraus abzielen, die ganz abnorm hohen Kriegs-
ministerialgehälterauf das Niveau der Eivilgehälter herabzuschrauben; kein württem-

bergischerAbgeordneter würde dann zugeben, daß die Armeebeamten ein um mehrere
Tausend Mark höheresEinkommen beziehen als die ihnen im Range gleichenCivil-

beamten. Setzen wir dagegen den etwas wahrscheinlicheren Fall, daß das Gefüge
des Reiches fester wird und die Noth der Zeit dazu zwingt, die Behördenorganisation

innerhalb des Reiches zu vereinfachen. Dann müßtewohl zunächst,nach badischem
Vorbild, der umständlicheund theure Apparat des württembergischenKriegsministe-
riums verschwinden. Als Ersatz hätte die Eentralinstanz dann etwa je 2 Ofsiziere
und Beamte zu fordern. Also 4 gegen 45! sapienti sat.

Ich bin selbstBeamter, selbstSüddeutscherund in beiden Eigenschaftendurch-
aus nicht geneigt, unitarischen, die Rechte der Einzelstaaten schmälerndenTendenzen
Vorschub zu leisten. Jch wünsche,daß Wortlaut und Geist der Reichsoerfassung
respektirt werden. Jm Reich giebt es leider noch immer viele Beamte, die für tüchtige

Leistungen unzulänglichbezahlt werden: und hier will ein Volksvertreter den Jn-

habern von Sinekuren abermals erhöhteEinnahmen verschaffen.»Was ist flüssigerals

Wasser?« fragt der stuttgarter Bolkswitz; und antwortet: »Unser Kriegsministerium:
es ist überflüssig«.Der Witz übertreibt; aber ich habe wohl nachgewiesen,daß die Ar-

beit auf den Herren, um die sichs handelt, wirklich nicht allzu schwer lastet. Auch im

Schwabenland wundern sich viele Leute über die Willfährigkeit,mit der im Reichs-
tag für den württembergischenund den sächsischenMilitäretat neue Zulagen bewilligt
werden. Zu gönnen ists den Begnadeten ja, aber man weiß nicht recht, warum

gerade das württembergischeKriegsministerium ein wahres Dorado für protegirte
Offiziere und Beamte werden soll, die in der Armee und im Civildienst nicht vor-

wärts zu kommen vermochten. Auch nicht, warum gerade Herr Erzberger, der sich
sonst als den gestrengen Sparmeister aufspielt, so eifrig für die Erleichterung des

Reichssäckelseintritt. Haben ihn die katholischen Herren dieser Beamtenschichtals

Helfer angerufen? Jst er so freigiebig, weil auch der neue württembergischeKriegs«
minister ein guter Katholik ist? Einerlei. Jch halte sein Vorgehen für schädlich
und habe bedauert, daß er im Reichsschatzamtnicht auf Hindernisse stieß.Wir wollen

keinen Militärpartikularismus; wollen auch nicht, daß auf Kosten des armen Reiches
die SonderwünschebegünstigterMänner befriedigt werden. Deshalb habe ich den

Schwabenstreichdes allzu viel genannten jungen Herrn hier ans Lichtgebracht. Z.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-enin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-
Druck von G. Bernstr in in Berlin.
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Beile Alliancestr· 7J8. Dir-. Max Gar-kison.

Freitag. den Us. 772 U. Der Muts-am

sonn2h. d 2.-3· 7v, U llie lustig.Weiheri. Windsor
sonntag, d.a-3. 7-J, U. Zar u. zimmermann.

Montag. den 4.«-8.772 U. u II tl i tI e
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

kiiahondiiizh 8 Unk.

III TSUMIliciliMile
Grosse Jahres-Keule mit Gesang nnd Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.
Musik von Viotok Hollaander.

sendet- Massen-H
dont-phi- Cis-notorisc-

Phlls WOR-

IJC a- b at· e t LIEon
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr.

« s hl

Eliteprogramm Osckkaoäuk

Wein-

Resiclllklllliamscb
Leip zigek stkasse 94.

sonntags von 1—4 Uhr: Tafel-Musik

Versirkiimrnungen nach Sieht,

Georg Hessing’s
Technisohsorthopädische Eeilanstalt

tiioss liclileilelcle-v:l.liei Berlin.
Behandlung- hei freiem III-hergehen von: Hilft-. Katz. und
linöcheigeieiik-Ent2ündank-. sowie der Entzündung der
von frischen nnd alten Knochenbküchen, Bruch des schenkenng
Kiiideklähmangen u.deren

Folgen,Verhtsiimtnungen der Wirbel-sale«
heumatismus etc-« Angebot-onu- Man

Luxation, auch nach erkolgloser Einrenlcnng und im vorgeschrittenen Alter.
Prospekte aut· Wunsch. —

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhoi Berlins. —

Wirbelsäule,
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EBIllllsk-Til2lliek-Ililciscll

J
Am Nollendorfplat2. Anfang 8 Uhr-

Gastspiel v. Josef steil-:-
eritag-di1-Us sonn«

l Teilabend, d.2 jä. 7 U. in
.8 U. i. Weh dein der tilgt-sonntag, d.

ZgMontag. d. 4., . S U i.'1’ekqaato Tasse.

lieues ichuuspielliuased MozartsaaL
Jedes Freitag. Populäres sinfonle-

convert d. MozartseaWrehesters
Jeden sonnt-g. Populäres convert d.

Metartsealsorohesters. Dinges-at
Hoflcepellmeister Paul PkllL

- A

Komisehe Oper
IFan IF T 0 s c EI.

sann-h.,d.2.,8.su. Hoffmanns Erzählungen

Montag. den 4.-3. 8 U. l- a l( m å
Weitere Tage Siehe Anschlagsäule.

·’7I(Iclllcs-TIISIISL
sonnabend, den 2. u sonntag. den Bis 8 U

Die Krallo
Moor-« . dek141za

8 U. Ein idealer Gatte.Fleit age siehe Anschlagsäule.ckc

erm cFie

anyeyretzyi
erben-ers

fsql. Auen-be es. U MI-

in Apoll-eilen unsres-, sonst vorn list-Mist pr. votulslsls ils-Opfe-. passen-neunst-

—

QEZLCOICZMLLFKÆSEQUJZOFHIQ

Ermahnung--
Gebt Euren lllädels nnd den Buben
nur Poeilkos llpielsaii aus Enden

Postktss Apfels-it ist illissiqss frisches til-st. Altonai-
frei. Natur-rein. Unbegreazt haltbar-. lthslss csssnshsltss
Istkällc Mk Milliis Iskfsscp ccllcscllcs. Versan in Kisten,

d 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p· Pl. excl. Gl. ab Gabels-

Fctsch Pest-klas- Subcn ts-
Grösste Apfelssktkeltekei Deutschlands

Fisches-sehen stehen den Hei-neu Amt-: umsonst zur Ver-MS

lllsisliielllllllsIIIEckllll .

Täglich. Abends 8 Uhr.

Illsllksilkichsk
sonntag, den s.,8. Nachm. 3 Uhr.

Unsere näh-.
Weitere Tage siehe Anschlag-Date

7 -
- gez-ri- blllläs»Ist-sie-vsaelncnsl cost-Ils-

,

M -.-
«

Seppessilsls grslts mir-nee-

MX HERSZIIllinilus Millnss

l

IV .

»z- ,

«

IsIsssIZIJOTIPZZst s I

So erhalten Sie ihre n"dl’-

wendige Leistungsfähigkeit,
oder stellen ele, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

ØA Ifopfers indine
nehmen. Kein anderes prä-

parai erreichi die kräiligende
Wirkung dieses natürlichen

Nährmiliele (relnes Sie-eili-
mli Lecilhin, wichligsien Be-
eiandieil der Nervensubslanz).

Ulssenscissilllcns Mki Instinkt-et

HEXEN-HIR-
s --I"0;szvs

··

«-

I

.
.

. -«. -

i-

d

lasernt der com-nost- IIsIII Discoatossssslt Siehe nächste seite.
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comtnerzssund DiscontossBanlc
Berlin

Behrenstrasse 46

Hamburg Hannover Kiel

London Agents- London and Hanseatic Bank Ltd.

Aktienkapital 85 Millionen Mark

Depositenslcassen in Berlin und Umgebung-:
A- Hausvoigtei-Plat2 12- -s-Z. Mattekstkasse 180. am wedding·

EB. Rosenthaler strasse 40-41, am AB. Krausenstrasse 4-5. Ecke
Hackeschen Markt Friedrjcnstrasse.

slec. charlottenstrasse 47. Bc. Dresdener str. l, am

slgD. Wilmersdorf, Kaiser-Allee 21l. Kottbuser Tor
DIE. Potsdam, Nauener strasse 41. co. Gertraudtenstr. 8-9, an der

F. chausseestrasse 108. Petrilcirche
O Königstrasse 26. «DE. Ritterstrasse 38, Ecke

Erl. Oranjenstr 152, am Moritzplatz. lexandrinenstrasse
Vl. charlottenburg, Berlinerstr 60. IIER schöneberg. Martin-Luther-
«l(. schöneberg, Hauptstrasse 137. strasse 24. Ecke Grunewaldstr
Ist-. Brunnenstrasse 196 skFcn Mühlenstrasse l, Ecke
slIll-l. Tauenzienstrasse lsa Warschauerstrasse.

N. Potsdamer strasse 1. elc(il-l. Wejssensee,König-chaussee52
VO. Friedrichstrasse l. VHl Potsdamerstr 97,a.d Bülowstr.
Sp. s andau, Breite strasse 52. «ll(. charlottenburg, Bismarck-
sQ. bersvvalde. Eisenbahnstr. Os. strasse 77-80,E. lemersdorferstr

R. Alexanderstrasse 20 a. VKL Halensee, Kurfürstendamm 130
ilIs. Friedenau, Rhelnstrasse ös. (im Bau)

T. Frankfurter Allee 130. ELIVL schönhauser Allee 184, Ecke
U. Ält-Moabit 123 Lottumstr (jm Bau)
V. Kantstr 22. am sangny-Platz IsMN. Viktoria-Luise-Platz 1 do.

«W Badstr.60, am 0esundbrunnen. 8N0. Uhlandstr 47, Ecke Ludwigs-
GIc. Ritdorß Berliner strasse 44-46. kirchstrasse (lrn Bau)
·Y. Neue Königstn 2 am Königstor.

Dle mit elnem « bezeichneten Depositen-l(assen haben stahllcammer
mit vermietbaren Fächern-

letmaleantlventiliren-lassenstellenilitglligaslerat lemlgaaglitt:
Eröffnung von laufenden Rechnungen und Depositen-l(onten,

checkverkehr,"
Gewährun von Krediten,
An- und erkauf von Wechseln, Wertpapieren und fremden

Geldsorten,
Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren,
Unterbrin ung und Beschaffung von Hypothekengeldern,
An- und erkauk von Grundstücken,

Belejhung von Wertpapieren und Hypotheken. Konossementen
und Lagerscheinen,

Einldsung von Zins-scheinen,
Ausschreibung von Kreditbrieken auf alle Hauptplätze der Erde.
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sAMUEL ZlELENZlGER
Bankgseschäft Gegrijndet 1852

Hauptgeschäft: BERLlN W.9, Bellevuestrasse 5.
Fernsprechanschlüsse:

Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008.
Für stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271.

Zweigniederlassung: EssEN (RUHR),Burgstk. 8.
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775.

Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr.

An- undverkauksämtlieher an der Berliner
und an den auswärtigen Bist-Sen gehan-

delten Bkkektenwerte.

Handel in
Berkwerksanteilen anen·), in

Aktien und 0 ligationen ohne okkiztelle
Börsennotiz und in Anteilen von Gesell-

Sehakten in. b. li.

Die Nachfrage— und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen
(l(uxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitun en. diejenigen
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b· . im Berliner
Borseneourier, in der Berliner Bdrsenzeitung, dem Berliner Inst-blatt,

l
der Eranlikurter zeitung veröffentlicht.

Stuttgarter ——

Lebensversicherungsbank a. G.

(Älte stuttgarter)
Gegründet 1854.

Alle Uheystuzsse gefroren den Versicherten.
Neue Anträge in 1906 . . . . . . . 68 Millionen Mark-

Versicherungsbestand . . . . . . . 781 Millionen Mark-

Unverfallharlceit t- Unaniechtbarkeit =- Weltpolice
Dividende für die Versicherten nach 3 Arten. Darunter steigende
Dividende nach vollständig neuem systetn (Rentensystem). Je

nach der Versicherungsdauer I- Dividendensteigerung M
bis auf lcc Oxotler Prämie untl mehr-

I Zur gekl. Beachtung! I
Der heutigen Nummer liegt ein illustrierter Prospekt bei. betreffend

WIMWSIRSaus EllgeliIlsilckicilsWililsIII Mitl.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-
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del

Weldparlc—sanatoriumBlasewitz »Men-

MågenTisDerm-,T«s-toffwedhsel-kHerz-- Nervenkr.
3 spezialäkstc - Wisse-kateg.

sämtl. mod. Kur-mittel. Allei- coastokt. Prosp. Bes.- Dr. Fischer-.

sanatortum Dr. Haulke Ekånplkklxlhsån
Physikalisch-diätetische Behandlung

f. Kranke michhelllägrige)Rekonvalescenten u. Erholungsbediirftige. »Zum-ZahltKranken-Ink·

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium

sk» Zuckerlusanke
DTcskIcllsÄq Lukasstr. E i g e n e s L a b o ra t o ri u rn. Näheres im Prospekt-

Dr. Ziegelrotlss sanatorium
Zehlendori bei Berlin, Wannseebahn

Dbyeihaliscb-di’ätetiechecherapie (Naturheilmethode).

gattldriiärhMagen-, Darm-

e ere en e u. .

Sallensietnkkan
—

Dr. med. schllrmayerse Kllks
..

OIDEMMMslo sei-tin sw.. Königgratzsk str. noc.

Schockekhal
h. casseL lieh-arr. link-insti- naiürl.lleilw. Er. Erfolgs.l Wintersturm Prosp.let llsl Amt Lasset ils-.selig u m l d t i e I.

Fall-bona
unerkeiclstasirorlienesHgesexzi gesch. «Haareniiettunysmmel

MM smpt .

macht die Haare locker und leicht zu

trisieren, verhindert das Auflösen der

Frisur, verleiht leihen Duft. vertreibt

Schuppen etc. Nasses Waschen überflüssig.

Probedose M. 1.50.
Käuflich in Parkürnerie und Friseur-

Geschäften oder direkt vorn

Mulsant-VertriebMincneabt

»

s

o
, .- sI-..-6a Heu-ISctheizt

«

sanglokiumob.t. Euckens-It
auch Zur Erholung- l1. Nat-Il-
ion-. Physikal.-diätet. Heil-
weise nach Dr. Lahmer-m
subalpines mild. Klima. Herrl.
Lage. l llustrierteProspektekrei.

.

» Institut Ist-C,lcönigLKiimipalbeatuterTusciens-II
«

»
»

seicht-Ir- -—

..
,

- Vmspksl - ZEITÄ k r o’l fe.

Beobachtungen, Esmittelungen, Hejkzks- VcsrieesrlneErnst-

soehen erschien: Lager-Katalqg 564 ts— —’" Adava
Deutsche Litteratur kaugåxJ name-

viele hat.4assahell and gewonnenen
mit gerichtl. Urteil u. ärth GutachtenVerlangen sle Haus Von
ge en Mk. 0.20 für Porto unter Couvert

Ausfühkliehe Prospekte

f0tto9scho kachhcuülk. in Lolpslso aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.
-f’-:f. —-
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oetnkunnein

H

1.Arterienverkalkungdes Herzens und des Gehirns.

ErsachemVerhiitung und Behandlung mit besonderer Berücksichtigung
ei Lähmungen und des schlagtiusses. Von Dr. Ho ncamp. (Preis 0.50 M.)

2. Müssen Sie lesen das neueste Werkchen von Dr. Waiser:

Die selbstvergiitung die Grundursache aller Krankheiten
Gründliche Heilung resp. Verhlltunz derselben durch eine erprobte Blut-

entgiktuugsliur. Bluteutsäurung uud Blutentgasuus. (lIreis 0.80 M)

Dieses Buch-ist nicht geschrieben in unverständlichen Phrasen. sondern

Dr. Wa l s er, der beruhmte Naturarzt schreibt einfach. klar und kiir jedermann
verständlich tdeder iindet in diesem Buche, was er sucht; denn alle Fälle

sind beruckstchtigt Dr. Walser bleibt auch nicht auf halbem Wege stehen. El gibt
nicht blos die Krankheitsursache an, sondern er gibt aus dem reichen Schatze
seiner luugjährigeu Praxis Mittel und Wege an die Hand, die jeder selbst
ohne Mithille fremder Personen in leichter Weise anwenden kann.

Ferner empfohlen: Halte Füsse und ihre lieilun . n r rlob 030 Mk
—- Die lliimorrholdeu und ihre lleiluug durchSeixoetgriebtes(ll«eilver?
fahren. Von Dr. Paczkowsk1. (i),80 Mk.) — Zuelkerlrranlrheit heiibar. Neues

Musen-ihren
Dr. Reymann «(1.50ngÄ

— Reinigung und Autirisehung des
II es« VOn Dki PICZkOWskL (1.50 k) — Haislkranlkheiten und Heilung-.

Zooröizljrk)i(ollepp.(1.00 Mie) — Sicht, Zheutua und Heilung. Von Dr. Kollepp

Demme’s ver-lag, Leipzig.

iiäliilcleifllenscnenq"
-"

Dr. med. hi. Bouueioy

geschriebene

BLI:
eine ernste,

bedeutsame und
wirklich leseuswerto

Neuerscheiuuug.
—-

- Preis U. 1.80-

Durch alle Buchhandlungen
od.direkt(Brieim.)vornvertasser

lll-.il. lloanelol,Saalils-wein 12
.

.

s
«

«-.
s

,s«
-

.

’
·

spezinlarzt t. Netvous u. Geschlechtsttaukheltem

soeben erschien d. 3. Anklage von

verfasser Das kamasutram
von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten
wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften des Vatsyayana
Wirschlageshinsichtlich Publikation ihrer

erke in Buchlorm, sich mit uns in Ver- Die lndische Liebsskuust).

,
·

bindung zu setzen. A. d. sanskrit übs. v. li. sclituidt.

«
Waise-platz, EerlmelmersdoM DasselbimsksbäääässAss-LLLLM.

« SMSS »Mit-MUS« fkwt Mist-»O 25 Ex t. gedr. 20 M» pekgtgbd30 Mr
m

-

»
Inhalt: Angst-.Teil. li. Unh. il. iiebesgenuss.ill. ver

Also sprach Heraklcjtos. Verlieh-
lnlxMilldeeiliJlerllHrliilt stimmt

»Überdas-Ank- Deutscn v.Dk.M-ximn Kon s
Wa« ·

· M«
««« Swam-

nsskgggsgikxggfssnrssNOT-»Es-»FUebe Und Ehe m· MM
« es iess .- ielieichtist V Zi h. .

s
«

s. .

"

ggätssxahlxitrttltvzteeäastlllcfsllilvglutlorlåisrnus
Vielen in

on

o111Ikatix FässnganM· Geb«
e e .— keisoo erg. Auskünk iciiepkkjs ekte i·k

Its-Muts (24)· Werts-s Bist-II (Dr. Kohn)· II.Baksdokr,Be-nn .so,L-nFLi1LSteFZtIifZI
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Eutwöhnung absolut Mng-
··

los und»ohne jede Entbehrungs-
erschelnung. (0hne Spritch

DI-- P. Müllers-s schloss Rhelnbllch., Bad Gouesberg S· Rh-

All Komkort. Zentnlheiz elektr.

A vl-.K LLicht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwanglose Entvöhnung vou

n ANY-)
Pferdestärke

.

mit Den-tot
l . 50 »JaBotrjebsorsparnis.

- »Es Der einzige Wagen der mit Benzol wie
mit Benziu lauft. ohne Umstellung.

Ing. otto Pap Benin, schikkhauekdamm 8.

—

Kurhaus schloss Tegel »Es-im
sanatorium für Physikal.-cliätetische Therapie. .

spezialanstalt für psychische Behandlung nervdser Zustände.

A
·

- d .

Bxgghtäkftilgnungskurenok· Je

h - cl

Elelttr. linken jlcfiselllsoclhsvelixs
with-stack

·

.
, eh

85
alle

Yes-, EIN
Solon geknehlos nnd uoknxl

our

rossati. o . e st-

belxndlAppsråiedurch W Ismlotan U
mi «"M« wwqu Gesetzt gesch) ganz unschädlich. Danko-
.I. G. Zkocligsstsa

' '

. .

okssusa.Mk-szinskyskk.d. Zusendung gegen 75 Ists-. m Briefmarken.
Echt einzig uncl allein Sei Max Akacliz
Berlin c.19. seytlelsun Zla am spiltelmlct.

Maske GERBODE
hervorragendste spezialjtät, sehr angenehm,

as est-· I-

300 stck. portokrei im lnlancl.

ctlll Geldwe- Rellill c31.
Stammhaus Messen-) spitteltuarht 11.-lltage.

charakter- sk epp i c h e
haben zum idealzieh dem Gemüt einen iu- kkuohtstüohe 3,75, 6,—, 10,—, 20- bis
til-neu Reiz eluzuflössem dss Oksöpllckls800 III-kl- 6akcllueo, Portieken, Model-
lMethndzuerweiäernMsfeusclklsktpokkgillsäHolla-,steppåeolren etc.

e o e. psye ap oogtsc e raxis se hssll zt -

got-I »

1890. Auf hkiefl ehe Antrage kosteulos: Ia- spczlalhaus okznjeiglth
seriöse Broschüre u. Honorarhedingung für

ole Beschreibung lhres Innenlebens. Katahg chåvks-
P. P. Liebe-, schriitsteller in Augshurq.



Die HypothelcensAbteilung des

Bankhauses cakl Neubllkgek,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14-

Mk GIVEgrosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Belemung zu zettgemässetn Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Oeldgeber

völlig kostenkrei.

An- and Verkauf von Grundstücke-I

M M o hast«
KuxenahrollunqB k Ahteilun rtlrax akcllsöx 0., all gesc a
M» g»»»

BERUN NW. 6, Lassensttsasse 36. Söksennotlt.

’ ·l(ommancljtiert von 8.H.0 penheimerjhklannoversp ·

lrssenek Niederlassung: Munzeshejmersz aständigevertretungan den Bot-sen: set-lin,
Hamburg,cssen,wisse-stinkt Telegk.-4(1k. B erlin u Essen Bekgwekkswektss HEUMOVST
oppenhelmer Its. Teleton Berlin Amt llla 4120. 4l2l· 4122. Essen 39. slä 1083
Hann over 55. 2046. 2614. spe(-jalabteilung für Kolonjalwekte.

» »

Cant«VOkV) Liqfsozg»M- olcs (unt. Vorb) W M
Borneo-l(eutschulc-compagnie... — 105 Mollwe Pflanzungs esellschait 81 86
Deutsche Agavenscesellschaft... 128 . 135 Neu-Guinea-con1p.- orzugs·ÄUk- — 100
Deutsch-Ostskkjki PURIST-Ges« 17 I 21 Ostasiatische Handelsgesellsch. 48 55
Deutsch-Ostafrll(. Ges. st.-Ant·. 95 l

— safata Minos-Gesellschaft.....·.» —- 106
, do. Vorz.-Ant. 98 I 104 sumoasKautschukicomp-. A.-0. — 105

DeutscheHell.-u.Plant.-c1es.d.s.—l. 170 ; 178 sakarre-l(afkeesplantagensAlrt. —- 18
Deutsche Kol.-Ges.f.südwestakr. 175 I 182 Usambara-l(akkeebauges..St.·Ant. 29 32
Deutsche sammt-Gesellschaft —- 81 »Vict0rja«, Westafrllran. Pfl.-0es. 30 35
Jaluit-Gesellschakt... ; 295

«

—- Westafrilcan. Pflenzungs-Gesell-
Kamerun-l(autschulc-cornpagnle — I 100 schalt .Bibundi«, st.-Ant. .... .. 60 63

.Mean1a«Pflanzunfsges.,A.-G. .
— I 87 d . Vorz.-Ant. ............. .. 95 100

Alle Geschäfte seh iessen wh- uls Slqenhllnuler und provlsioasirol ab. shssskblvtssllTI«Wust »W-

Zu beziehen durch alle Buchhandlung-m od» den Verlag direkt-

Dr. Hermann Paasche.
Geh. Reg.-Rst, Vizepräsident des Deutschen Reichs-MAS-

? Deutsch-Ostakril(a. ?
Wirtschaftliche studien.

l.—4. Tausend. — Mit lssVollhjldern.

Preis- geheftet 8 Ali-, gebunden 9 Mk.

Verlag von S. E. schwetacbhe und sobn in Berlin TI. Iz·

kut- Gcsellschaftnr. sicut etc.!

m an en- «-Ga ph »BrwaV«

Hexe-zka
«

«-

EFYWFMMZs Csswchsw »

Gen-ante-
Bietse
an(·hin1h!-L·.V,
1.itekljnscne11.

Filllnng Mir. 3
«

F. s-. ht camphaueety Berlins. W-
btseelush However-, stattsa-



T

Demlieulschensekislioosumeuten
in ein e m Jahre

372Millionen Markerspart!
Durch die Zoll-Bevorzung des-·

von uns im Fass eingefühkten

Weine der champagne gegen-

üb:r den in Flaschen impor-
tierten charnpagnern ersparten
wir den Gönner-n unserer Marke

- IMMI chclicli
bei unserem Jahresversand 1906
die gewaltige summe von

372 Millionen Mark (genau:

3 592 210 Mark).

Henkell 8z co.

Für Jusekate verantwortliche Rob. Bönig. Druck von O. Bernstetu la Berlin-


